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I. 

In jedem Dichter steckt ein Held. 
Karl Bleibtreu. 

Der hochbegabte, leider zu früh verstorbene 
Hermann Conradi, ein wackerer Kämpe im Streit 
um die moderne Litteratur auf allen Linien, hat in 
einer Schrift »Kaiser Wilhelm II. und die junge Ge- 
neration« in geistreicher Weise den Begriff einer 
modernen Tragik aufgestellt, die ihm der Konflikt 
zwischen Wollen und Sollen, der Widerspruch zwi- 
schen Neigung und Überzeugung im seelischen Leben 
eines und desselben Individuums ist. Als Held einer 
solchen psychischen Einzeltragödie erscheint ihm 
vorzüglich jener moderne Herrscher, der sich nach 
weislichem Erwägen des Für und Wider, nach langem, 
hartem Kampf zu demokratischen Ansichten hinge- 
zogen fühlt, den aber schliesslich doch wieder die 
Geister seiner Väter und die Stellung als Erbe von 
Macht und Würden in die Bahnen althergebrachter 
Herrschertraditionen zurückrufen. 

Auch unser Dichter dünkt uns eine tragische 
Konfliktsnatur in diesem Sinne. 

Anton ASkerc (sein Pseudonym war Gorazd) 
wurde am 9. Jänner 1856 zu Globoko bei Römerbad 
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in Untersteiermark geboren, besuchte das Gynnnasium 
in Cilli und die Theologie in Marburg. Seit Absol- 
virung der letzteren und Ausweihung zum Priester 
im Jahre 1881 wirkte er in verschiedenen Orten 
Untersteiermark's als Kaplan und lebt derzeit als 
städtischer Archivar in Laibach. 

ASkerc ist also Priester. 

Ein Angehöriger seines Standes hatte ihm seiner 
Zeit vorgeworfen, er hätte sich bei Abfassung seiner 
gutmüthig-humoristischen, dabei aber ernste Wahr- 
heiten enthaltenden Satyre »Ein Blatt aus der 
Chronik des Zajcer Klosters« (vergleiche meine 
deutsche Übersetzung im dritten Abschnitt dieser 
Schrift) einer Geschichtsfälschung bedient, (was übri- 
gens quellenmässig widerlegt wurde) um den geist- 
lichen Stand an den Pranger zu stellen. Dieser Vor- 
wurf erinnert mich lebhaft an eine wunderliche aber 
wahre Geschichte aus einer grossen deutschen 
Abderitenstadt, wo die Behörde die Aufführung eines 
Dramas verbot, weil der Autor darin einen Offizier 
als schlechten Kerl gezeichnet hatte. Beide Fälle 
sind gleich symptomatisch. Denn allwo das Volk, 
das Land, das Reich unter dem Zeichen einer be- 
stimmten Kaste steht, die mit ihren guten, aber 
noch mehr mit ihren konservativen, ererbten, alt- 
väterischen, rückschrittlichen und daher schädlichen 
Ansichten und Absichten auf die ganze geistige 
Entwicklung influenzirend wirkt, da muss die grosse 
Masse, an und für sich ein wenig bewegliches Ding, 
trotz Weltgeschrei vom Zeitalter der Humanität, der 
Aufklärung, der Entdeckungen, der Überkultur und 
wie diese fin de si-eklen Phrasen lauten mögen, mit 



halben Beinen in mittelalterlichen Anschauungen 
stecken. Jenen Einfluss übt aber eben inn deutschen 
Reich, vor allem in den preussischen Provinzen der 
Wehrstand, unter dem Slovenenvolke, in Tirol und 
viel anderwärts der geistliche Stand. Denn so sehr 
es ausser Zweifel steht, dass der Priesterkaste in 
vielen Ländern und so auch bei uns eine sittlichende 
Einwirkung auf den gläubigen Theil des Volkes zu- 
zuschreiben ist, so gewiss ist es auch, dass sie, 
jeglichem Fortschritt zur Wahrheit in Litteratur und 
Kunst abhold, deren frischfröhliche Entwickelung, 
besonders aber deren gesunde realistische Entfaltung 
hemmt. Aber noch weit schlimmer ist es, dass ein 
grosser Theil unserer mitzeitigen Jünger Christi 
vielfach gerade der richtigverstandenen Lehre ihres 
Herrn und Meisters, der so edlen, tief gemüthvollen 
Friedens- und Liebeslehre, kurz der rein natürlich- 
menschlichen Lehre dessen, der da sagte:. Kommet 
zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, und 
ich will euch erquicken, ob allzuvielem theologischem 
Grübeln und Kommentiren ratlos und fremd gegen- 
übersteht, daher alles, was sich Socialpolitik oder 
ähnlich nennt, als ein modernes Hirngespinst, ein 
Produkt hysterischer, überempfindlicher Schwäch- 
linge auffasst und mit schlecht verstandenen Bibel- 
stellen oder starren Dogmen als unchristlich nieder- 
zuschmettern meint. 

Diesem Stande also gehört Anton A§kerc an, 
ein Mann, der von dem glutvollsten Streben nach 
Erkenntnis der Wahrheit durchdrungen ist, der in 
diesem Princip allen geistigen Fortschrittes auch 
die oberste Regel für den Künstler sieht, der also 
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mit Leib und Seele der realistischen Richtung hul- 
digt, mithin ebenderselben Richtung, über welche 
des Dichters Collegen kopfschüttelnd ein Anathema 
im Munde zu führen pflegen. Aber noch mehr. Unser 
Dichter ist auch Christ im Sinne der Lehre des Er- 
lösers. Erfüllt von Gerechtigkeitsgefühl verficht er 
mit warmen Worten und heissem Herzen das Recht 
eben derer, so da mühselig und beladen sind, bän- 
digt die Herrschenden, tröstet die Duldenden, hebt 
die Gefallenen empor, kurz sieht in der hehren Re- 
ligion Christi vor allem das Gebot der edlen, hilf- 
reichen und guten Menschlichkeit Goethes, welche 
den Menschen erst zum Menschen und damit zum 
Ebenbilde Gottes macht, und beileibe nicht den 
dogmenstarren, orthodoxen Fanatismus, der über 
seiner Verdammungslust der christlichen Liebe und 
Barmherzigkeit vergisst und den Glauben an ge- 
wisse kleinliche Satzungen höher hält als das 
Leben nach den grossen Wahrheiten Christi. 

Und mit dieser idealen, wahrhaft christlichen 
Gottes- und Nächstenliebe im flammenden Herzen, 
stets die Wahrheit im sieghaften Panier führend 
steht A§kerc, ein wahrer »Marschall Vorwärts« des 
Geistes, mitten im Kampf ums fortschrittliche Leben 
— in Talar und Stola! Fügen wir vollends noch 
hinzu, dass der gegenwärtig besonders in Krain am 
Ruder befindliche radikale Klerikalismus ganz im 
Sinne der oben berührten zelotischen Heilslehre ar- 
beitet und jeden Gegner derselben als Ketzer ver- 
schimpfiret, so ist, glaube ich, die eingangs von 
uns aufgestellte Behauptung von der tragischen 
Konfliktsnatur unseresDichters zur Genügedargethan. 
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ASkerc ist wirklich der Held einer Conradi' sehen 
Seelentragödie. 

Aber noch in anderer Beziehung scheint mir 
der interessanteste Dichter des modernen sloveni- 
schen Parnasses jenen glänzenden Namen zu ver- 
dienen, nemlich in Bezug auf das äusserlich zur 
Kenntnis kommende Product jener Seelenkämpfe, 
in Bezug auf seine Werke. 

Es ist nämlich beinahe paradox, dass wir mitten 
im specifisch eisernen Maschinenzeitalter der Fabri- 
kation ein verweichlichtes, schwächliches Volk von 
Brüdern sind; wenigstens was die Kunst anlangt. 
Wir vertragen, von lauter klecksenden und dich- 
telnden Stimmungspinslern grossgezogen keine Kunst 
der That mehr. Die leidende, weibliche Form zieht 
uns hinan: das, was man gemeiniglich Lyrik be- 
namset. Da hat der Künstler freilich leichtes Spiel. 
Er lässt die Aussenwelt ruhig auf die empfindliche 
Platte seiner Seele wirken und reproducirt dann die 
darin entstandenen Bilder. Das kräftige Mwv «stSs 
des thatenlustigen Heldenzeitalters und die altjüng- 
ferliche Blumenholdelei unserer Zeit stehen einander 
als Typen gegenüber. Welch grosses Wunder daher, 
wenn heute einer kommt, der mit einem Funken 
genialen Altheldenthums in der Brust so viel Kraft 
in sich fühlt, als thätiger, aus sich selbst heraus- 
producirender, an allen Ecken und Enden schaffender, 
kurz als epischer Dichter in die Schranken zu treten. 
Wie einen »verwunschenen« Prinzen, einen wieder- 
belebten Barbarossa wird ihn die vielleicht neugierig 
staunende, im Grunde aber doch ungläubig theil- 
nahmslose Menge empfangen. Ja, ich möchte beinahe 
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sagen: es gehört zu diesem Künstlerheldenthum, 
das heisst zur Selbstverleugnung und Ausdauer 
beim epischen Schaffen auch ein Stück Helden- und 
Mannesmuth. 

Und ASkerc ist vor allem Epiker. Abgesehen 
von den nicht sehr zahlreichen, grösstentheils reflek- 
tiven lyrischen Dichtungen, die an künstlerischem 
Wert vielleicht nicht an das Übrige heranreichen 
dürften, besteht die grosse Überzahl der Schöpfungen 
A§kerc' in Balladen, Romanzen, Legenden. Damit 
hat für diese im slovenischen Schriftthum, heute 
aber auch in Litteraturen anderer Völker wenig ge- 
pflegte Dichtungsgattung eine glänzende Ära be- 
gonnen. Wie die Folge unter anderem dartun wird, 
bietet der Dichter hier vielfach nicht rein Episches 
sondern oft Reflexionsdichtung in epischem Gewände, 
und trägt diese seine eigene Verkittung der beiden 
Kunstgattungen auch nicht wenig zu dem hervor- 
ragenden Interesse bei, das der Dichter erweckt und 
das eine intimere Bekanntmachung des deutschen 
Publikums mit diesem Charakterkopf begründet er- 
scheinen lässt. 



II. 

Quanto place al mondo e breve sognol 

Petrarca. 

In zwei umfang- und inhaltsreichen Bänden, 
den 1890 erschienenen »Balladen und Roman- 
zen« und den im Jahre 1896 aus der drucker- 
schwärzlichen Werkstatt gekommenen »Lyrischen 
und epischen Poesien« sammelte unser Dichter 
seine besten Schöpfungen. Der weitaus grössere 
Theil seiner Erstlingsdichtungen und auch ein paar 
andere Stücke benebst einer prosaischen Arbeit sind 
darin nicht enthalten. Dieselben finden sich mit 
Ausnahme der letzteren in der fortschrittlichen litte- 
rarischen Monatsrevue »Ljubljanski Zvon«, zu deren 
fleissigsten Mitarbeitern A§kerc von allem Anfange 
an zählte, und mögen vom Dichter nicht nur des- 
halb in die Anthologien nicht aufgenommen worden 
sein, weil sie sich mit ihren Kameraden kaum zu 
messen vermögen, sondern noch aus tieferen Gründen. 
Erstens sind dieselben durchgehend lyrischer Natur, 
und »ein rechter Kerl«, wie Karl Bleibtreu sagt, 
»belästigt die Welt überhaupt nur mit Lyrik ne- 
benbei, neben seinen grösseren Arbeiten«. Dann 
aber sind diese Gedichte noch Lehrlingschaft, viel- 



— 12 — 

leicht zum Theile Nachempfindung, kurz nicht 
wirklicher ASkerc, das heisst ASkerc, wie er uns 
nach eiserner Selbstbildung und künstlerischer Rei- 
fung jetzt als ein individuell von allen vor- und 
mitzeitigen Dichterköpfen abgegrenzter Künstlercha- 
rakter entgegentritt. Trotzdem sind wir auch diesem 
jugendlichen alter ego des Dichterpriesters minde- 
stens eine stiefmütterliche Berücksichtigung schuldig. 
Um das Verständnis für ASkerc' Epigonenthum 
zu ermöglichen, möge vorausgeschickt werden, dass 
dem fleissigen Jünger Apolls angefangen von dem 
nun schon allerwege gekannten Altmeister Freieren 
bis herauf zu GregorCiC Vorbilder die schwere Menge 
zu Gebote standen, welchen allen aber mehr oder 
weniger ein weltschmerzlicher Pessimismus gemein 
ist. Hervorgegangen aus dem seit Jahrhunderten 
schwer geprüften, in der Geschichte fast durchweg 
nur die Dulderrolle spielenden Slovenenvolke, ange- 
wiesen, im harten Kampf ums Dasein das tägliche 
Brot zu erringen, sind sie alle, die Freieren, Levstik, 
Jenko, Cimperman, Stritar, GregorCiC, schwermüthige, 
melancholische Naturen, verschieden nur in der Art 
der Philosophie, mit der sie dem Weltelend begegnen. 
Der eine findet jegliches Mittel, den Schmerzen zu 
entfliehen oder dieselben zu lindern, fruchtlos; er 
erträgt sie still und stumm und findet zeitweilige 
Erleichterung nur in den Thränen, die er um das 
nie erreichte und auch unerreichbare Lebensglück 
weint. Ein zweiter steht der Welt mit stoischem 
Gleichmut, mit männlichem Stolz und Trotz gegen- 
über; er lacht nicht, er weint nicht, kalt bis ans 
Herz hinan; aber ein^ feste Burg ist ihm sein strenger 
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unerbittlicher Glaube an des verneinenden Geistes 
Dogma^ dass »alles, was entsteht, wert ist, dass es 
zugrunde geht«. Ein dritter wieder sucht Trost in 
der Religion, die für das Erdendulden selige Beloh- 
nung im Jenseits winken lässt, und trägt die trüb- 
selige Misere des Lebens in der Hoffnung auf jenes 
paradisische Fortdauern der Seele im Himmel. Ein 
anderer wieder macht seinem leidenden Herzen in 
bitterer Ironie, scharfer Satyre, beissendem Spott 
und Sarkasmus Luft, ohne sich jedoch dem Wahne 
hinzugeben, es möchte das etwas fruchten. Und 
wieder ein fünfter brüllt seinen Unmut und Über- 
druss in grollenden Donnerworten der Menschheit 
in die Ohren, fordert die Welt auf, besser, mensch- 
licher zu werden, aber auch er ist sich bewusst, 
dass wir Erdennichtse mit starkem Geist und schwa- 
chem Fleisch in dem All-Milieu des Niedrigen, Bösen, 
Schlechten nur eine Bestimmung haben: jenes 
mephistophelische Wort vom Zugrundegehen zu 
erfüllen. 

Das alles ist erwähnenswert, weil es erst 
A§kerc, allerdings dem heutigen Aäkerc vorbehalten 
blieb, das einzig erlösende Zauberwort zu sprechen, 
durch welches der Mensch jene quälenden Geister 
los werden kann. Doch davon später! Der jugend- 
liche ASkerc lebte noch unter dem Einfluss seiner 
Vorgänger und gab sich, ohne schon um einen Aus- 
weg zu wissen, eben den gleichen weltschmerzlichen 
Gedanken und Gefühlen hin wie diese. Hören wir 
ihn doch nur selbst mit seinem im Originale sehr 
formschönen, »Wünsche« (»2elje«) überschrie- 
benen Ghasel: 
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Wenn meines Lebens Sonne geneigt zum Sinken ist, 
Wo wird sie untergehn zuletzt, o dass ich's wüsstM 
Ich wollte gerne kennen das Haus und auch das Bette, 
Darein ich müd', ach müde mich schlafen legen müsst', 
Ich würde gerne kennen und küssen heiss, euch Hände, 
Die zu dem letzten Schlummer ihr mir die Lider schliesst. 
Und . . . wird ein Aug' ganz stille mir eine Träne weinen. 
Wenn an dies Herz, dies heisse, sich kalter Moder frisst ? 

Das ist das Gedicht eines fünfundzwanzigjährigen 
Mannes. Es gibt zu denken. Um die graue Stinn- 
nnung, wie sie sich besonders in der zagen, furcht- 
samen Frage der Schlusszeilen ausprägt, als gemacht, 
manierirt, lediglich nachempfunden bezeichnen zu 
können, schwebt, wie mir scheint, ob dem ganzen 
Gedichte eine viel zu innige, herzentströmende und 
herzergreifende Trauer. Ich halte diese Unlustgefühle 
für echt und glaube das Poem richtig zu verstehen, 
wenn ich darin auch nicht eine Spur von Senti- 
mentalität sehe, welche allerdings jede künstlerische 
Wirkung zerstört, das Ding selbst ins Lächerliche 
zieht und zu einer Persiflirung geradezu herausfor- 
dert. Ich finde, was ich den allerjüngsten Stürmern 
und Dränglern wiederholt ans Herz legen möchte, 
nichts von jener widerlichen Liebäugelei mit dem 
Schmerz. Mögen sich die Jüngsten besonders gesagt 
sein lassen, dass ein rechter Mann und also auch 
ein rechter Dichter sein Leiden nicht pharisäisch an 
die grosse Glocke hängt. Wahrlich, ich sage euch, 
nur wer standhaft der Versuchung widersteht, durch 
Ach^s und Weh's Mitleid erwecken zu wollen, wird 
Mitleid erwecken; nur wer männlich und stumm, 
christlich sein Kreuz trägt, wird erhöhet werden. 
Und A§kerc trägt es so. Nur einmal in einem Herbst- 
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lied, entringt sich ihm ein stiller Seufzer, als er die 
traulichen Zügler, die Schwalben, nach dem Süden 
wandern sieht: 

Ich lehne am Fenster und starre euch nach, 

O könnt' ich mit euch doch entschweben! . . . 

So bin ich gekettet an mein Gemach, 

Und schwer ist's — still duldend zu leben! 

Wie alle Weltschmerzler wirft auch der jugend- 
liche ASkerc nach der noch ungetrübten, hoffnungs- 
frohen Kindheit wehmüthige Blicke zurück. So führt 
er uns in seinem rührenden Gedichte »Daheim« 
(»Na domu«), einer Allegorie ä la Schillers »Erwar- 
tung und Erfüllung«, an die Stätte, da seine Wiege 
geschaukelt. Selig begrüsst er sein Vaterhaus, in 
welchem er, ach, so süsse goldene Träume geträumt 
und die hochfliegendsten Zukunftsideale angebetet, 
nichts wissend um die Stürme draussen im Meere 
des Weltlebens. Ja, hier hatte er in kindlicher Ein- 
falt, sorg- und kummerlos im Sande gespielt; hier 
hatte er dann mit einem jugendheissen Herzen voll 
unerfüllbarer Erwartungen, unausführbarer Pläne, 
unerreichbarer Strebungen seine schwindelnden Luft- 
schlösser gebaut; hier hatte er endlich aber auch 
ahnungs- und furchtlos sein Lebensschifflein be- 
stiegen, um hinauszurudern ins offene Meer. Wohin 
lotst er seine Barke? Er weiss es nicht; aber gewiss 
ist, dass ihm der grosse, starke, erdrückende Ocean 
nach und nach alle die göttlichen Hoffnungen der 
ersten Jugend raubt; jetzt eine, dann wieder eine, 
und so geht es weiter, bis der Riesenpolyp nach 
dem letzten Rettungsanker lüstern seine Fang- 
arme strecken wird. Ein furchtbar trostloses Bild! 
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was wird? Ach, ein Zerschellen in Sturm und Wetter 
auf hoher See oder — treibt der Arme vielleicht 
doch still auf gerettetem Boot in den Hafen gleich 
dem Schiller'schen Greis? 

Eine schöne Allegorie; wie man sieht, wenig 
originell, dafür aber voll mit dem ganzen Herzen 
geschrieben. 

Dieses Allegorisiren, das mehr liebenswürdige 
als bedeutende Katze- und Mausspielen wirklicher 
Vorgangsvorstellungen mit entsprechenden bildlichen, 
ist übrigens auch eine Lieblingsmarotte der Aäkerc^- 
schen Vordem. das haben sie für ihr Leben gern. 
Auch heute noch ist dieser Tropus Funtek, einem 
hochtalentirten aber zu sehr von den Alten im 
Schlepptau gezogenen Poeten gar sehr ans Herz ge- 
wachsen. Ich halte das für eine wenn auch oft rei- 
zende, so doch nicht ganz unbedenkliche kleine 
Schwäche, weil in der Kunst allzuviel denken unge- 
sund ist, weil der Dichter nicht zu viel a conto des 
Kopfes arbeiten soll, weil es überhaupt von kultu- 
reller Hypertrophie zeigt und daher ungesund, un- 
natürlich, Sünde ist, die Dinge nur mehr durch das 
Prisma oft recht überspannter Phantasien zu sehen. 
Aber auch ASkerc hat sich nicht der von allen 
Seiten auf ihn einwirkenden Versuchung entziehen 
können, fleissig und flott draufloszuvergleichen und 
zu vermetaphern. Allerdings findet sich da auch manch 
einnehmendes Opusculum, wie beispielsweise das 
folgende räthselnde Lyrikon »Abends« (»ZveCer«): 

Sieh dort ein Bluten noch und gleich 

Sinkt sie hinab, die Sonne; 
Ein Letztes Leuchten überm Teich 

Und letzte Lichteswonne. 
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O mag sie ruhig entschwinden ganz, 
Lasst uns die Augen schliessen! 

Von neuem werden Licht und Glanz 
Am Morgen uns umfliessen. 

Wenn uns des Lebens Abend zwingt 

Zum Voneinandergehen — 
Wer weiss, ob dann ein Morgen bringt 

Uns auch ein Wiedersehen? 

Einen hübschen, wenn auch von Petronius 
(Mundus universus exercet histrioniann) und Shakes- 
peare her (All the world^s a stage, And all the man 
and women merely players) wohlbekannten Gedanken 
führt aus das Gedichtchen »A uf der Maskerade« 
(»Na maSkorädi«): 

Hei, viele buntschillernde Masken gibf s heutM 
Wer sollte die Leute erkennen, 
Aus anderer Sprache und anderem Kleid 
Die Wahrheit enträthseln können ? 

Und scheinen die Masken, gepaaret zum Tanz, 
Nicht Mimen, die ohne zu spüren, 
»Das Leben« ein Drama, so treulich, so ganz 
Natürlich vor's Auge dir führen? 

Dasjenige aber, was neben der pessimistischen 
Weltanschauung noch vor allem anderen sämtliche 
Vorgänger unseres Dichters charakterisirt, was sie 
alle zu den schönsten Schöpfungen begeistert und 
entflammt hat, ist der Patriotismus, die lautere Liebe, 
mit welcher sie an ihrem Volk und an ihrer Heimat 
hängen. Diese Liebe, an und für sich schon ein 
Thema, das, seit gesungen und gesagt wird, in allen 
nur irgend erdenklichen Weisen variirt wurde, stand 
bei den Vorgängern ASkerc' schon deshalb im Vorder- 
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gründe, weil die traurige Lage des Volkes ihnen 
genug Anlass gab, sich nriit dessen Schicksalen zu 
beschäftigen und so ihrem Weltschmerz nur noch 
kräftigere Nahrung zuzuführen. Was Wunder, wenn 
auch unser A§kerc junior sich in seinen schönsten 
Jugenddichtungen an sein Volk, sein theures, an- 
schliesst und ihm treue Liebe schwört wie in der 
folgenden hübschen Allegorie, einem seiner Herbst- 
lieder: 

Sieh, fahlgelbbraun färbt sich das Laub, 
Der Herbstwind wird es zerstäuben; 

Im rothbraunen Buchenwald 

Wird grün noch die Fichte bleiben! 

Und finsterer wird es im Holz; 

Schon haben die Winde zerstoben • 
Das Laubwerk im dunklen Hain, 

Die Fichte nur grünet noch oben! 

So sind auch entblättert mir längst 

Die Träume der Jugend, die kühnen: 

Und nur meine Liebe zu dir, 

O Heimat, wird immerdar grünen! 

Bei Behandlung dieses Stoffes aber macht sich 
A§kerc zuerst von den überkommenen Traditionen 
los, hier zuerst ringt er sich über seine poetischen 
Vorfahren hinaus, hier zuerst gibt er sich mit blossem 
Denken und Fühlen, mit lethargischer Defensive 
nicht mehr zufrieden, hier zuerst zerstreut er ein- 
zelne Nebel, hinter denen er schon die Alles er- 
leuchtende. Alles erwärmende Sonne ahnt. So glaube 
ich den Dichter in seinem gewaltigen Poem »Stur- 
mesruf en« (»Glas vetrov«) schon nahe dem Ziele 
zu sehen. Der Inhalt desselben ist ungefähr folgender: 
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An der Grenze des Vaterlandes steht der Dichter, 
auf hohem Berg, umbraust von Winden, die über 
•die Blütenfluren des fremden Gebietes hinwegrasen. 
Diese Winde sind dem Dichter die Geister seiner 
Volksgenossen, die in fremder Erde liegen, und er 
ruft sie an: 

Ihr Sturmesstimmen, ernst und gross, 
Ihr solltet donnem auf uns los, 
Uns wecken, lehren vorwärtsgehn. 
Auf dass den Feind wir stolz bestehn. 

Ein Suchen nach dem Losungswort liegt allermin- 
•dest in diesen Zeilen, aber auch schon ein Ahnen 
des Universalmittels, das alle Schmerzen heilt oder 
doch wenigstens dämpft und nicht so sehr zum Be- 
wusstsein kommen lässt. Diese und ähnliche Schöpf- 
aingen des jungen Dichters — bilden die Überleitung 
zum gewaltigen Leitmotiv der ganzen Lebenssym- 
phonie des A§kerc senior. Es dämmert ihm bereits. 
Bald geht die Sonne auf! 



2* 



III. 

Das wahre Leben liegt nicht allein ausser- 
halb der Zeit, als ein Leben im Gegenwärtigen, 
sondern ist auch ein Leben ausserhalb der Per- 
sönlichkeit, als ein allen Menschen gemeinsames 
Leben. Graf Leo Tolstoj. 

Rien n'est beau que le vrai; le vrai seul 
est aimable. Boihaii. 

Ich habe den Leser vielleicht über Gebühr neu- 
gierig gemacht auf die allein seligmachende Philo- 
sophie unseres Dichters. Am Ende wittert man in 
letzterem gar einen Zarathustra vom zwanzigsten 
Jahrhundert, einen modernen Umsturzweisen, der 
in eifelthürmlichen, noch nicht dagewesenen Para- 
doxen macht. Nein! In der Arbeit sieht unser 
ASkerc jenes Mittel, das allein die Weltschmerzen zu 
lindern imstande ist. In regster Bethätigung, ange- 
strengtestem und hingebungsvollstem Schaffen sieht 
er die einzige Rettung vor dem Untergange, welchem 
das Gros der Menschheit dadurch, dass es sich in 
momentanen , nervenzerrüttenden Freudentaumel 
stürzt, zu entfliehen meint, um dann nur noch 
elender zu erwachen. Gewiss! In intensiver Arbeit 
finden wir Vergessen unserer Leiden, da eine ewig- 
liche Konzentration der Gedanken auf das Eine^ 
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Schreckliche dadurch hintangehalten und unmöglich 
gemacht wird. Aber noch mehr! Ein Leben, das nur 
in edlen Thaten aufgeht, gewährt doch auch gewisse 
Befriedigung, es ist das Einzige, was hinieden po- 
sitiv zählt. Denn wir sind damit unserem Volke, 
unserem Lande nutzbar, und das ist ja auch der 
Endzweck, dem jegliche Mühe des Einzelnen 
gelten soll: Allen, der Gesammtheit, Gutes zu thun, 
christliche Nächstenliebe zu üben. Arbeiten, Schaffen, 
dadurch sein Volk weiterbringen, das beschert dem 
gequälten Herzen Ruhe und auch ein ganz klein 
wenig von dem, was wir Glück nennen. Es ist ge- 
wissermassen die Arbeit der letzte Sonnenstrahl, 
den die Menschen einfingen und sich erhalten haben 
damals, als die Sonne unbegränzten, unendlichen 
Glückes von der Erde Abschied nahm, als die Be- 
wohner des lichten, freien Paradieses zu dem fin- 
steren, knechtischen Erdendasein verdammt wurden. 
Und wie die Arbeit, das rastlose Agens jeglichen 
Weltfortschrittes, unseren Dichter selbst besänftigt 
und befriedigt, wie sie ihn selbst mit weicher Feen- 
hand von hinbrütender, verzweifelnder Lethargie 
hinweggeführt hat zum Handeln, wie sie ihm selbst 
Kraft und Mut zum Leben gibt und ihn zu gestei- 
gertem Thatenleben entflammt, so ermahnt er, der 
Handelnde, Arbeitende, Schaffende auch uns alle, 
die wir ihn hören, mit eiserner Willensenergie ans 
Werk zu gehen, unser Volk gross und frei zu machen 
und dadurch uns selbst zu befreien. Daher schreibt 
auch Dr. Lamp^, ein Kritiker und Philosoph im 
Priesterkleid, (aber ein gerechter, wenn auch nach 
katholischer Ästhetik urtheilender) unserem 
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Dichter eine mehr praktische als künstlerische Ten- 
denz zu: »More matter, with less art«, »Mehr In- 
halt, weniger Kunst«. Wenn auch diese Behauptung^ 
sicherlich das Kind mit dem Bade ausschüttet, sa 
ist sie doch ebenso gewiss nicht aus der Luft ge- 
griffen. Legt doch ASkerc selbst in seinem den 
»Lyrischen und epischen Poesien« an die Spitze 
gestellten Evangelium »Meine Muse« (»Moja 
Muza«) seine Absichten und Ziele, sein ganzes 
Künstler -Kredo also klar: 

Meine Muse ist kein zartes, 
Feines, blasses, kleines Fräulein; 
Feurig, ernst, gesund und kräftig 
Der Spartanerin sie gleichet. 

Meine Muse sitzt nicht müssig 
Süss im Mondenscheine träumend. 
Nein, sie liebt die hellen Tage 
Und die heissen Sonnenstrahlen. 

Meine Muse schluchzt nicht jammernd 
Voller Weltschmerz mit den Andern, 
Ernst nur rufet sie zu Thaten, 
Die allein erlösen können. 

Mit der Fackel und dem Handschar, 
So voran stürmt meine Muse; 
Leuchtet in die finstern Keller 
Und bekämpfet die Tyrannen. 

Diese Philosophie hob ASkerc aber auch mit 
einem energischen Ruck aus dem ganzen Denkungs- 
kreis seiner Jugendvorbilder heraus. Während diese 
nur in ihren Vorstellungen, Empfindungen, Gefühlen 
lebten, die Aussenwelt nur aus dem Gesichtswinkel 
ihres eigenen Ich's, ihrer eigenen Anschauungen und 
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also beileibe nicht objectiv ^beobachteten, sondern 
vieles hineintrugen, was nicht darin war, führte das 
Evangelium der Arbeit, für die es im Innenleben des 
Menschen allein an Raum gebricht, die nach Übung 
und Nutzung der Kräfte in der Aussenwelt zum 
Wohle der Gesammtheit ringt, unseren Dichter aus 
sich heraus ins volle stark pulsirende Leben, in die 
wirkliche Welt. Während jene unvermögend, den 
gordischen Knoten gewaltlos zu schürzen, den Lö- 
sungszug aus dem Matt des Lebens zu finden, als 
rechte und schlechte Fatalisten die nirwanische, sich 
in ihr Schicksal ergebende Ruhe zum Princip er- 
hoben, kämpft Askerc in stetiger Entfaltung seiner 
Kräfte für den Fortschritt und ward, nachdem er 
den alleinigen thatenlosen Ideenkultus völlig aufge- 
geben hatte, zu dem, was er jetzt ist — ein rea- 
listischer Künstler! 

Was dies bei den Slovenen zu besagen hat, inson- 
derheit, wenn es sich um die Person eines Priesters 
handelt, darüber geben einem reichliche Auskunft 
die zahlreichen Jahrgänge des in Görz erschienenen 
»Rimski katolik« (»Der römische Katholik«), 
des literarisch-krittelnden, philoso-phistischen, phi- 
loso-ttislichen, beileibe aber nicht philosophischen 
Organs der extrem klerikalen Parthei, welches von 
dem einstigen Theologie-Professor Dr. Anton MahniC 
herausgegeben wurde. Realist und zugleich Ange- 
höriger des geistlichen Standes sein, bedeutet zahl- 
lose Verfolgungen und Verhetzungen, unerhörte per- 
sönliche Angriffe und Anklagen, gegen welche die 
von den deutschen Realisten (vergl. die unterschied- 
lichen Jahrgänge der »Gesellschaft«) so sehr gebrand- 
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markte litterarische Kampfweise ihrer »idealen« Pe- 
gasus-Kollegen beinahe noch leibhaftige Objectivität 
ist. Allein auch hier hat A§kerc allen heimtückischen 
Verdächtigungen bei seinen Vorgesetzten, allen ab- 
scheulichen Verunglimpfungen und Beschimpfungen, 
welchen seine Muse ausgesetzt ist, treu und felsen- 
hart bei seiner Überzeugung bleibend als ein Mann 
und Held standgehalten, obwohl ein höchst bekla- 
genswerter trauriger Präcedenzfall, die Suspension 
des Priesters und Dichters Simon GregorCiC, vorlag, 
dessen Leier nun beinahe gänzlich verstummt ist. 
Hier kam eben jener herostratische Wüther und 
Wühler mal nicht an eine zartfühlende, leicht zu 
verletzende, empfindsame Natur, sondern an einen 
hürnen Siegfried, der mit dem Gram-Schwerte der 
Wahrheit alle die gleissnerischen Verleumdungen, 
Beschimpfungen, Verhöhnungen mit ein paar Schlägen 
zu Boden streckte. 

Erwähnenswert sind hier die beiden gehar- 
nischten Allegorien »Pegasus und der Esel« 
(»P^gaz in ösel«) und »Firdusi und der Der- 
wisch« (»Firduzi in derviS«). Es thut mir leid, 
keines dieser beiden Streitgedichte dem deutschen 
Publikum in seiner Sprache vorführen zu können, 
da dieselben im neuen Gewände kaum wiederzuer- 
kennen wären. Insbesondere würde der espritvolle 
Witz des ersteren Poems plump und wenig fein 
klingen und auch die famose, bis ins kleinste durch- 
geführte Ciselirarbeit dieser ironischen Allegorie par 
excellence verloren gehen. Errathen wird man ja 
haben, wer unter dem auf den Schwingen der 
Wahrheit und Begeisterung in die Lichthöhen sich 
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erhebenden Musenross und wer hinwieder unter 
dem an die düstere Erdscholle, an das triviale, nüch- 
terne Alltagsleben geschmiedeten Grauthier zu ver- 
stehen sei. Des anderen Tendenzgedichtes Inhalt sei 
hier kurz erwähnt: Der persische Dichter Firdusi 
liest den Freunden und Verehrern sein von Märchen- 
prinzen und Helden, von blutigen Kämpfen fürs 
Vaterland und die Freiheit singendes Epos »Schach- 
Nam6« bei geöffnetem Fenster vor. Einer der eifrig- 
sten Zuhörer von der Strasse, der Derwisch und 
weitbekannte Prophet Machmud, findet sein Ver- 
gnügen darin, stets alle Verse und Gedanken zu 
verdrehen und, sich wie ein Wahnsinniger gebärdend, 
verspottet und verhöhnt er den Dichter selbst. Alles 
fordert Firdusi auf, sich dies doch nicht gefallen zu 
lassen. Allein dieser erwidert im Stillen lächelnd: 
»Seid ihr nicht Perser? Lehrte nicht Zarathustra: 
, Erbarmet euch der Kranken^? Mich dauert der arme 
Derwisch sehr, denn er ist schwer krank — am 
Geiste! Das allzufleissige Lesen des Korans brachte 
ihn in Verwirrung. Sünde wär^s, ihn noch mehr auf- 
zuregen und zu erzürnen. Geht, Brüder, holt doch 
kaltes Wasser und kühlet ihm den heissen Kopf!« 

Es braucht kaum hinzugefügt zu werden, dass 
die Allegorie, des orientalischen Gewandes entkleidet 
und auf unsere Verhältnisse verpflanzt, ASkerc selbst 
als Dichter Firdusi, Dr. MahniC aber als Derwisch 
Machmud erscheinen lässt. Im Übrigen möge man 
vor einer Beurtheilung des Gedichtes selbst auf 
Grund dieser trockenen Inhaltsangabe gewarnt sein. 

Es fällt uns nun zwar selbstverständlich nicht 
bei, im folgenden jenem Vertreter und Verfechter 
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einer hyperzelotischen Philosophie in polemischer 
Form an der Hand von Argumenten klar legen zu 
wollen, dass wir an der Schwelle des zwanzigsten 
Jahrhunderts nicht mehr so leichtgläubig sind wie 
die Juden von anno dazumal, (vergl. das Horazische 
»Credat ludaeus Apella«) um die Stimme des Ru- 
fenden in der Wüste, besser des Verwüstenden von 
Berufe für den wirklichen, richtigen Messias zu halten. 
Auch selbst für die Historie dieser gewiss denkwür- 
digen, kulturhistorisch und psychologisch höchst 
wichtigen und interessanten Litteraturfehde ist hier 
kein Platz. Immerhin wird man doch mit Recht 
fragen, welcher Art denn eigentlich die Schöpfungen 
des Dichters seien, die den Zorn und Ingrimm jenes 
ßo7;v avai^o; so sehr entfacht haben. Es ist mir eine 
besondere Freude, auf diese Frage nicht mit Bei- 
spielen naturalistischer Ausschreitungen auf dem 
Gebiete der Geschlechtsliebe antworten zu müssen. 
Denn das, woran die katholischen Ästhetiker vor 
allem anderen Anstoss nehmen, was sie dem Dichter 
so gar nicht verzeihen können, ist der Mangel 
dogmenstrenger Ansichten, ist das nach ihrer Mei- 
nung zu farblose, zu wenig orthodoxe Christenthum, 
das ASkerc in seinen Gedichten vertritt. Nun, laure- 
tanische Litaneien oder ambrosianische Lobgesänge 
sind seine Poesien allerdings nicht, und brauchen 
sie auch nicht zu sein. Hat doch der Künstler nicht 
erbauliche, überhaupt nicht praktische Ziele zu ver- 
folgen, da ihm seine Kunst ja Selbstzweck sein muss. 
Anderseits aber wieder finden wir in den Arbeiten 
unseres Dichters auch nicht das geringste, was sich 
nicht mit dem wahren, wirklich christlichen Christen- 
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thum vertrüge. Eines der Gedichte beispielsweise, 
welches Dr. MahniC zum Gegenstande eines beson- 
ders heftigen Angriffes machte, die »Slo venische 
Legende« (»Slovenska legenda«),*) lautet folgen- 
dermassen in deutscher Übersetzung: 



*) Um dieses Gedicht dem Verständnisse des deutschen 
Lesers näher zu rücken, möge man mir hier einige aufhel- 
lende Litteraturbemerkungen gestatten. Wie aus mehreren 
Stellen der Legende selbst klar wird, bedeutet Primus Trüber 
(Primo2 Trubar, geb. im Jahre 1508 zu RaSica in Unterkrain, 
gest. 1586 als protestantischer Pfarrer zu Derendingen in 
Württemberg) für die slovenische Litteratur soviel wie Dr. 
Martinus Luther für das deutsche Schriftthum. Er ist Refor- 
mator und als Übersetzer und Verfasser zahlreicher religiöser 
Lieder, Katechismen, biblischer Schriften u. s. w. in der 
Sprache des Volkes zugleich auch der Begründer der neu- 
slovenischen Litteratur. Was er und seine Glaubensgenossen, 
unter denen besonders der grosse Bibelübersetzer Georg Dal- 
matin hervorragt, geleistet haben, wurde von den katholischen 
Gegenreformatoren, worunter sich wieder in erster Linie die 
Laibacher Bischöfe Textor und Hren hervorthaten, grössten- 
theils unwirksam und illusorisch gemacht, indem dieselben 
theils selbst als Arbeiter auf dem Brachfelde der Litteratur 
Übersetzungen geistlicher Lektüre im katholischen Sinne 
schufen, theils und insbesondere aber beinahe alle protestan- 
tischen Werke (in den Jahren 1600 und 1601) zu Laibach 
und Graz den Flammen preisgaben. 

Der im Gedichte erwähnte Lavanter Bischof Ant. Martin 
SlomSek (geb. 1800, gest. 1862) war Verfasser vieler erbaulicher 
Volksschriften, Erzählungen und zahlreicher Gedichte, ein von 
wahrhaft christlichem Geiste beseelter toleranter Geistlicher. 

Bekannt dürfte wohl Methodius sein als der eine der 
beiden Slavenapostel (der andere ist sein Bruder Cyrillus), 
welche zur Regierungszeit der Päpste Nikolaus 1. und 
Hadrian H. (in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts) 
besonders in den Landen des mährischen Reiches und Pan- 
noniens als Verbreiter des Christenthums wirkten. 
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»Hört! Öffnet!« ruft jemand dort vor'm Paradies 

Und klopft an die Pforte dreimale; 
Da nähert Sankt Peter, sanft lächelnd und süss, 

Die Schlüssel zur Hand, sich der Halle. 

»Wer bist du, Kind Gottes?« spricht jenen er an 
Und misst ihn vom Kopf zu den Zehen, — 

»»Ein armer Slovene aus Krain««, sagt der Mann, 
»»ich möcht' in den Himmel eingehen.«« 

»Slovene seid ihr? O gern glaub' ich euch das. 

Es geht euch zu gut nicht auf Erden; 
Drum ist euch das Leben dort unten kein Spass, 

Wollt Himmelbewohner bald werden. 

»Ihr findet aus jedem der Stände allhier 

Viel HeiPge in hehrem Gepränge, 
Doch euer Natiönchen schickt Märtyrer mir 

Zumeist und in stattlicher Menge. 

»Doch nennt mir, bevor ich euch öffne die Thür 
Durch welches sie alle dort kamen, — 

Verzeiht! 's ist so Sitte, ich kann nicht dafür — 
Noch euren vielwerten Namen!« 

»»Man rief Primus Trüber mich drunten im Land, 
Wohl kennt mich hier wer in den Höhen . . .«« 

»Schon gut!« meint Sankt Peter zum Gehen gewandt, 
»Bleibt hier nur ein Weilchen! Will sehen!« 



Es pranget im Glänze der himmlische Saal; 

Ein märchenhaft Strahlengeschimmer! 
Sankt Peter betritt durch das hohe Portal 

Der HeiTgen Berathungszimmer. 

»Dort draussen im Vorhof ein Pilgersmann steht, 
Bedaure sehr, ihn nicht zu kennen, — 

Er hat unterthänigst um Einlass gefleht. 
Und — Trüber, so soll er sich nennen.« 
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»»Wie, Trüber ? Isf s möglich ? So habt ihr gesagt ? 

Er büsset noch nicht seine Thaten?«« 
Sankt Petern Herr Textor, der Bischof, gleich fragt, 

»»Glaubt längst in der HölT ihn gebraten. 

»»Er wollt' ja in unserem Land überall 

Uns unsere Schäflein verführen. 
Mit seiner schier teuflischen Predigten Schwall 

Sie alle zu Teufeln erküren.«« 

»O weh! der slovenische Luther ist nah!« 
So klagt Bischof Hren den Genossen, 

»Will Ruh' er uns geben auch nicht einmal da?l 
Lasst gleich ihn ins Feuer mir stossen! 

»Er bracht' ja ins Land eine ganze Legion 
Slovenischer ,hei liger Schriften'; 

Nicht alles, doch vieles verbrannte ich schon, 
Von Schriften, die Glauben vergiften.« — 

»»Bedenket!««, nun SlomSek zu reden anhebt, 
»»Und richtet doch ganz unbefangen! 

Seitdem Primus Trüber auf Erden gelebt. 
Sind dreihundert Jahre vergangen! 

»»Von seinem Irrglauben fand keine Spur 
Man mehr, als ich lebte auf Erden. 

Ja, ich möcht' aufs dringendste vorschlagen nur: 
Er soll unser Bruder hier werden. 

»»in unserer viellieben Zunge hat er 

Die ersten Bücher verfasset! 
Und — was er gefehlt — gewiss unser Herr 

Dem Reumüth'gen gerne erlasset . . .«« 

Ach! das war ein Streiten und Zanken darauf 

Dort auf den slovenischen Sitzen! 
Es horchten auch neugierig andre bald auf, 

Ergiengen sich lachend in Witzen. 
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So schmunzelt' der heilige Augustin 

Und that mit Hieronymus streiten, 
Es wollte der Bischof Viktorin 

Quirinus zum Lachen verleiten. 

Es hänselt und spöttelt der Papst Nikolaus 

Methodius, den er gut kennet: 
»Nun siehst du, mein Bruder, und hörst es heraus. 

Was slavische Eintracht ihr nennet!« 

Die goldenen Engelchen fliegen ringsum. 

Wind fächelnd mit zärtlichen Flügeln . . . 
Sankt Peter beim Thor steht verlegen und stumm. 
Bereit stets, es aufzuriegeln. 

»Still!« — hört man vom leuchtenden, strahlenden Thron 
Gott Vater selbst endlich auch sprechen; 

Das sollt' die slovenische Agitation 
Doch einige Zeit unterbrechen. 

»Es war euer Trüber geschmiedet bis heut' 

Ans Feuer und büsste die Sünden, 
Nun mög' er mit uns in der Seligkeit 

Den Lohn seiner guten That finden. 

»Weil er euch zuerst in der eigenen Sprach' 

Hat Psalmen gelehret zu singen, 
So wird er jetzt ewiglich, tausendfach 

Das ,Heilig' slovenisch mir singen!« 

Der Schlüssel erklirrt und ehrfurchtsvoll 

Tritt Trüber herein durchs Portale. 
Gott heisset ihn (vielen zum Ärger wohl!) 

Bequem sich's zu machen im Saale. 

Und gleich, sieh! Freieren an ihn sich dort macht: 

»Du bist es, der einst uns als Lehrer 
Erweckte zum Leben aus todgleicher Nacht, 

Nimm mich als den ersten Verehrer!« 
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Ich glaube: jeder unbefangene Leser, und möge 
er welcher Glaubenssekte immer angehören, wird 
sich dieser von entzückendem Humor durchleuch- 
teten liebenswürdigen Legende von Herzen freuen 
müssen. Ja, ich erkühne mich, zu behaupten, dass 
sogar der strenggläubige Katholik in diesem Ge- 
dichte gerade seinen, d. i. den allbarmherzigen, 
langmüthigen, verzeihenden Gott wiedererkennen 
wird, von dem, wie ich wünschte, jene eifernden 
Herren wahrhaft christliche Nächstenliebe und Duld- 
samkeit lernen mögen. Die kleine satyrische Spitze, 
welche sich gegen die beiden Bischöfe richtet, haben 
dieselben für ihre rücksichtslose, um den literari- 
schen, überhaupt geistigen Fortschritt sich nicht im 
geringsten kümmernde Vernichtungswuth reichlich 
verdient. Ich mag nun gar nicht erzählen, wie hier 
Dr. MahniC unserem Dichter Unkenntnis der heiligen 
Schrift vorwirft, wie er ihm unter Heranziehung der 
Stelle XVI., 16 des Evangeliums Marci haarscharf 
zu beweisen sucht, dass Trüber zufolge seiner Hä- 
resie niemals ins Fegefeuer und dann in den Himmel, 
sondern stracks nur in die Hölle hätte fahren dürfen, 
wie er sich darüber ärgert, dass auch der Liebes- 
dichter Freieren unter den Seligen erscheint u. a. m. 
Denn bei so viel Einseitigkeit und Naivität, mit 
welcher strenge Glaubenssätze apologetisch auf 
schlichte, unschuldige Gedichte angewendet werden, 
kann man sich ja eines Lächelns mit dem besten 
Willen nicht erwähren. 

Trotzdem will ich noch mehrere der besonders 
angefeindeten Schöpfungen ASkerc' hier folgen lassen, 
nicht so sehr, um die Lächerlichkeit der MahniC'schen 
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Kritik-Maxime darzuthun (das geschah schon mit 
jenem einen Beispiele, wie ich glaube, und ist über- 
dies auch nicht Gegenstand dieser Abhandlung), 
sondern um vielmehr die in unserem ersten Ab- 
schnitt aufgestellten Behauptungen bei dieser gün- 
stigen Gelegenheit durch Beispiele zu erhärten 
und damit gleichzeitig die Bekanntschaft des Lesers 
mit dem Dichter wieder um ein etwas zu erweitern. 
So möge zunächst die Ballade »Das Erdbeben« 
(»Baiada o potresu«), wegen deren letzter Strophe 
Dr. MahniC unseren Dichter sogar der Blasphemie 
beschuldigt hat, dem deutschen Publikum nicht vor- 
enthalten werden: 

Ein Fahnengeflatter, ein Glockengeläut'! 

Es singt in endlosen Reihen 

Die Procession Litaneien, 
Dass Singen und Beten man höret gar weit: 

»Beschütz uns, o Gott in den Höhen, 

Vom Beben der Erde!«, sie flehen. 

»Ihr HeiTgen, erhört uns doch nur diesesmal, 

Ihr Freunde im Himmel, ihr fernen. 

Bewachet uns über den Sternen! 
Seht! bittend und betend wir nahen uns all' 

Ihm, der von den himmlischen Höhen 

Herab auf uns gnädig mög' sehen!« 

»Gewiss! Der Erhörung sind würdig nicht wir; 

Erhörung verdienet alleine 

Die Jugend, die schuldlose reine. 
Für der Jugend Gebet möget einstehen ihr: 

Der Vater auf himmlischen Thronen, 

Er möge uns gnädiglich schonen!« 

Ein Fahnengeflatter, ein GlockengeläutM 
Es wallt in die Kirche in Reihen 
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Das Volk und singt Litaneien; 
Noch brünstiger als sonst ist die Andacht heut'. 
Man betet zu Gott in den Höhen: 
»Vorbei lass den Kelch an uns gehen!« 

Die mächtige Orgel, sie rauscht vom Chor, 

Die Messe liest drunten der Priester, 

Schickt mit der Gemeine Geflüster 
Vereint zu Gott seine Bitten empor: 

»Ach, schütze, o Herr in der Höhe, 

Uns Arme vor jeglichem Wehe! 

»Und, Königin der HeiPgen, hör du uns doch, hör'! 

O Jungfrau, die rein du empfangen. 

Zu dir mög' die Bitte gelangen! 
Du künde dem Sohn unser seufzend Begehr: 

Der Herr möge doch sich erbarmen 

Des Volks, das ihn ehret, des armen!« 

Und lauter sie singen, die Orgel rauscht hehr. 

Horch'! Donnert's? Der Boden erbebet. 

Die Erde schwingt, schwanket und schwebet! . . . 
Sieh! selbst die Madonna, sie neigt sich gar sehr . . . 

Und matt nur zu Gott in den Höhen 

Erhebt sich ein halblautes Flehen! 

Ganz still? — Und die Kirche? . . . Die Erde, sie klafft! 

Aus Abgründen ragen Ruinen . . . 

Ist's still denn und stumm auch in ihnen? 
O nein! denn die Todten mit furchtbarer Kraft 

Sie schreien zu Gott in den Höhen: 

»Erhöre, o Herr, unser Flehen!« 

Wegen eines anderen, wie man sagt, ketzeri- 
schen, der katholischen Religion gefährlichen Ge- 
dichtes »Der Sünder« (»GreSnik«) hat man 
ASkerc, um ihn womöglich auch noch seiner Exi- 
stenzmittel zu berauben, bei seiner kirchlichen Ober- 
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behörde denunzirt und ihn beschuldigt, er habe mit 
dieser Dichtung eine Persiflirung der katholischen 
Beichte beabsichtigt. Man prüfe selbst unbefangenen 
Geistes das Gedicht: 

Am Ganges in einsamer Hütte 
Bei düsterem Fackelschein 
Da halten die Mönche die Andacht 
Mit Buddha in frommem Verein. 

Mit halb nur beleuchteten Mienen 
Sehn weltentrückt alle sie aus, 
Als seien aus anderer Welt sie 
Gekommen in dieses Haus. 

»Nun, Brüder«, bricht Buddha das Schweigen, 
»Wer ist eines Fehls sich bewusst? 
Hat keiner hier mehr zu beklagen 
Der Seligkeit herben Verlust? 

»Weh dem, der da wollte verhehlen 
Die Sünden aus Ehrgeiz und Scham! 
Denn bisher ein reuloser Sünder 
Ins serge Nirwana nicht kam. — 

»Hat keiner mehr was zu gestehen? 
Wir enden den heiligen Brauch ? . . .« 
Noch einer! . . . Der Schüler Ambattha 
Er beichtet nun reumüthig auch: 

»Ich habe gesündigt o Meister! 

Ich habe gesündigt gar schwer; 

Wie soll ich mein Unglück dir künden? 

Nicht fand dazu Muth ich bisher . . .« 

»»Nicht fürchte dich! Hat dich zur Sünde 
Verführt wohl dein heisses Blut? 
Du sähest — nicht wahr? — allzu tief wohl 
Ins Aug' einem Mägdelein gut? — «« 
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»Gedacht hab' ich, ach, euer Wurden 

Mit eigenem Kopfe gar dreist! 

Es wollte verwegen ergründen 

Das Räthsel des Lebens mein Geist. 

»Des Weltalls Grund und Bestimmung 
Wollt' aufdecken voll ich und ganz; 
Drum dachf ich oft über den Ursprung, 
Das Werden der Weltensubstanz. 

»Ich sehnte mich, endlich der Wahrheit 
Zu sehen ins Antlitz einmal, 
Und mit dem Verstand sie zu finden, 
Versucht ich wohl tausendmal. 

»Ich habe dem Flug der Gedanken 
Bisher keine Grenze gesetzt; 
Damit aber, lehr'n die Brahmanen, 
Hab* schwer ich den Glauben verletzt. 

»Nur was in den heiligen Veden 
Zur Richtschnur geschrieben steht, 
Nicht tiefer, nicht höher, nicht weiter 
Ein frommer Brahmane geht!« 

Es lächelt ein wenig der Meister — 
Das hat wohl die Beichte gemacht — 
Und lehrt den verzweifelnden Schüler 
Die Wahrheit also mit Bedacht: 

»Wozu hätte Brahma gegeben 
Dir, jedem von uns den Verstand? 
Gewiss hat er, dass wir ihn würden 
Gebrauchen, im voraus geahnt. 

»Die Füsse verlieh er zum Gehen, 
Die Hände zur Arbeit dir. 
Und mit dem Verstand sollst du denken 
Nur Gott ist's, der denkt ausser dir! 
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»Je freier du also stets forschest, 
— Nun hör's! — desto mehr wirst du Gott, 
Wirst Brahma dich allmälig nähern; 
Dran hindert dich gar kein Verbot! 

»Drum denk' wie zuvor, mein Ambattha, 
Und suche der Wahrheit Licht! 
Dass Sünde es wäre, zu denken, 
Das glaub' den Brahmanen nur nicht!« 

Riesendornen sind dem Auge des Görzer Kri- 
tikers weiters jene Schöpfungen ASkerc', in welchen 
seiner — des Kritikers — Ansicht nach der Stand 
der Ordensleute verhöhnt wird. Hieher gehört vor 
allem die »Cillier Romanze« (»Celjska romanca«), 
bei deren Recension MahniC mit Worten wie »ge- 
mein, Schmutz, Zotte, Ekel, Nihilismus, Polizei« nur 
so herumwirft. Der Inhalt dieses in Stoff und Sprache 
gleich humorvollen, dabei eine deniokratische Ten- 
denz nicht verleugnenden Gedichtes ist folgender: 
Graf Ulrich von Cilli reitet als Mönch verkleidet in 
mondbeglänzter Nacht aus dem Schloss, um ein 
Mädchen aus dem Dorfe Tüchern zu besuchen. Da 
ertappen ihn die Dorfburschen auf dem Wege dahin: 
»Weit über's Land hinaus ist die Schönheit unserer 
Mädchen bekannt und berühmt; was Wunder, wenn 
schliesslich auch ihr, Herr Graf, euch in deren Netze 
gefangen habt. Aber leider kann bei dem Stande der 
Dinge nichts daraus werden. Denn unsere Mädchen^ 
bekamen rotes Blut mit auf die Welt, in euern 
Adern aber rollt blaues! Allein weil ihr ein mäch- 
tiger Herr seid, könnt ihr auch dieses Hindernis be- 
seitigen, indem ihr mit uns zum Schultheissen kommt 
und die Schrift unterzeichnet, die dieser schon bereit 
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hält.« Graf Ulrich, dem angesichts der Eisenfäuste 
der slovenischen Bauernburschen angst und bange 
wird, muss sich darein finden und unterschreibt die 
Urkunde, welche die Bauern von Tüchern in den 
Adelsstand erhebt. Im Wappen mögen sie zwei sil- 
berne Sterne führen zum Andenken an die schönen 
Augensterne Margarethens, der sie den Adel danken. 
So sind die Tücherer, die schlauen Helden, noch 
heutzutage Edelleute. 

Aus demselben Grunde, wie die »Cillier Ro- 
manze« wird auch das schon eingangs erwähnte 
»Blatt aus der Chronik des Zajcer Klo- 
sters« (»List iz kronike ZajCke«) von MahniC als 
das Opus eines Rapisardi'schen idealista della por- 

« 

cheria in den Staub gezogen. Die Übersetzung*) lautet: 

Ruhmbekränzter, grosser heirger Bruno, 
Der Kartäuser-Mönche hehrer Vater! 
Der im wilden Thale uns geboren, 



*) Diese Übertragung ist vorher erschienen in Gregor 
K r e k' s (Vaters) »SlavischerAnthologie«(J. G. Cotta- 
sche Buchhandlung Nachf.). Die anderen in dieser Ab- 
handlung gebrachten sowohl inhalts- als auch 
formgetreuen Übersetzungen werden, wo nichts 
weiter erwähnt, hier zum erstenmale veröffent- 
licht und rühren mit ein paar besonders ver- 
merkten Ausnahmen vom Verfasser dieser Studie 
selbst her. Die Originale dazu sind fast aus- 
nahmslos in den zwei obenerwähnten Gedicht- 
sammlungen »Balade in romance« (»Balladen 
und Romanzen«) und »Lirske in epske poezije« 
(»Lyrische und epische Poesien«) enthalten, 
welche Werke in den Jahren 1890, beziehungs- 
weise 1896 im Verlage von Ig. v. Kleinmayr und 
Fed. Bamberg in Laibach erschienen sind. 
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Ferne in dem Thale der Kartause; 
Der du hier auch über uns den Mantel 
Breitest, die wir hier in Zajc versammelt; 
Ach vergib, o Vater, ach, vergib mir, 
Dass dein Sohn, der alte Mariophil — 
Deines Klosters einstger Überwacher, 
Jetzt unwürdiger Prior dieses Hauses — 
Heute hier in diese Chronik schreiben 
Und dem Pergament muss einverleiben 
Eine Kunde, die dich wird betrüben. 

Dreissig lange Jahre flössen seither 

In die Ewigkeit, ja, dreissig Jahre! 

's war ein warmer, prächtiger Tag im Herbste, 

Als ich hergepilgert kam vors Kloster, 

Barhaupt kam vor unser Zajcer Kloster. 

Mit der Rechten stützt' ich auf den Stab mich. 

Und den Rosenkranz hielt meine Linke. 

Dicht vor unsrer Kirche blieb ich stehen. 

Dann betrat ich sie, andächtig betend. 

Durch die hohen got'schen Bogenfenster 

Fluteten die hellen Sonnenstrahlen. 

Sieh! Das Gotteshaus ist leer, verlassen! 

Nun ins Refektorium! Es werden 

Dort die Brüder sein. Denn angelweit ist 

Da die Thür geöffnet; alle Tische 

Schwanken von der Last des Mahles; doch auch 

Hier im Saal ist keine einz'ge Seele! 

Durch die langen Gänge schreit' ich einsam — 

Leer ist jede Zelle, alles stille. 

Höre laut nur meine Schritte hallen. 

Wunderlich echoend im Gemäuer! 

Ernste Mienen überrasch' ich, die auf 

Mich verwundert von den Wänden schauen: 

Bilder längst entschlafener Prioren, 

Bilder der Wohlthäter dieses Klosters. 

Leises Grauen schleicht mir durch die Seele. 

Weiss selbst nicht, wie lang herum ich irrte: 

Halt! zu ebner Erde, dort im finstern 



I 
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Korridor ist angeleimt die Thüre, 

Hinter der ich Lärm und Worte höre! 

Auf den Zehenspitzen schleich' ich hin mich. 

Horche, horche — das klingt eigenthümlich! 

Still wird's, hör', man singt mit hoher Stimme: 

»Verschiedner Orte, Zeiten 
Gibt's Bücher bei uns hier, 

Doch ich lob' unter allen 
Den Band Gedichte mir. 

»Was sind Horäz und Pindar, 

Was Sappho und Ovid! 
Nur dies mein Buch hat höh'ren 

Poetischen Esprit. 

»Wenn süss mich dessen Inhalt 
Empor zum Himmel hebt, 

Dann fühl' ich, wie auch mein Geist 
In Dichtersphären schwebt!« . . . 

Ei, die Väter in der — Bibliothek hier?! 
Von Gelehrten dieses Klosters hört' ich . . . 
Also wirklich! . . * 

Horch, ein zweiter Bruder! 

»Mein Lieblingsfoliant ist der alte! 

Aus ihm ich mich gerne belehr'; 
Die Zeit hat die Jahrzahl zernaget. 

Den Drucker, den kennt man nicht mehr. 

»Wenn ich diese tiefen Ideen 

Durchdenke bis spät in die Nacht, 

Entschleiert Natur ihre Wunder, 

Dass gleich sie zum Weisen mich macht!« 

Ernst stimmt jetzt ein tiefer Bass sein Lied an, 
Dass der Saal gewaltig dröhnt vom Echo 
Und die Mauern ober uns erzittern: 
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»Die Wahrheit hab' lange umsonst ich gesucht. 
Unzählige Schriften durchwühlet; 

Erst dieser Folianten gewaltige Flucht 
Hat gleich meinen Durst mir gestillet!« 

Doch da hör' ich lautes Gläserklirren! 
Offne ganz die Thür, tret' ein und grüsse: 
»Mementote mori!«... 

Welch ein Keller! 
Kühl empfangen mich die weiten Räume. 
In der Mitte der gewaltigen Fässer 
Aber sitzen die Kartäuser-Patres, 
Rings um einen Eichentisch gelagert; 
Jedem schäumt ein Becher voll in Händen . . . 
»Theure Brüder! Dominus vobiscum! 
Eure Bibliothek ist also das hier?! — 
Streng nach dem Befehl von der Kartause 
Kam zu euch der Bruder Mariophil, 
Dass er euer Zajcer Kloster sehe 
Und den Fortschritt in den Wissenschaften, 
Die aus dieser Bibliothek euch fliessen . . .« 

Schweren Herzens schrieb ich diese Zeilen, 
Schrieb auch die Begebenheit ich nieder. 
Du Erlöser hier auf meinem Pulte, 
An der Wand du, Mater dolorosa! 
Ihr seid Zeugen mir, dass schwer ich heute, 
Ungern meine Gänsefeder führte. 
Doch der sündige Mönch Mariophil, der im 
Schreiben dieses grossen Buchs ergraut ist. 
Dieser Chronik unsres Zajcer Klosters, 
Ach, er konnte und er dürft' nicht anders! 
Treu soll der Chronist stets nur berichten 
Wahrheit, lautre Wahrheit soll er schreiben. 
Niemals blick' nach rechts er, nicht zur Linken, 
Frage nicht darnach, was Zeitgenossen, 
Nicht darnach, was Spätere noch sagen! — 
Und so wirst du's wohl nicht übelnehmen. 



1 
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Dass dein Sohn Mariophil in der Chronik 

Die Begebenheit hat aufgeschrieben, 

Die im schönen Zajc sich zugetragen, 

Als der Jahr« tausend und fünfhundert 

Vierundsechzig man nach Christus zählte — 

Sicher wirst in deiner Herrlichkeit du 

Mir vergeben, Vater Bruno! Amen. 

Eine dritte nicht allzustark vertretene Gruppe 
der von der katholischen Kritikastergilde verpönten 
Stoffe endlich enthält Schöpfungen, welche von der 
grossen Masse (leider auch vom Gros des im land- 
läufigen Sinne gebildeten Publikums) gemeiniglich 
mit dem viel missbrauchten Schlagwort »Realistisch« 
verdammt zu werden pflegen. Man gestatte mir auch 
hier noch wenigstens folgende wenige Inhaltsangaben. 
»Die Hochzeit in Log« (»Svatba v Log^h«): 
Unter den dem Brautpaare zu Theil werdenden köst- 
lichen Geschenken findet sich auch ein niedliches 
Körbchen, das der Müller Mohorko im Auftrage 
seines Ziehtöchterleins Julika dem Bräutigam dar- 
reicht und in welchem — sieh nur das Wunder! — 
ein allerliebstes Englein schläft. Ganz Ebenbild des 
Bräutigams! Zu erwähnen ist hier ferner die »See- 
ballade« (»Baiada o jezeru«) mit einem der Idee 
des bekannten Kaulbach'schen Gemäldes »Die Lebens- 
müden« ähnlichen Vorwurf. In anderem Zusammen- 
hang wird noch des ergreifenden Gedichts »Die 
drei Vöglein« (»Tri ptice«) gedacht werden. Nicht 
zu vergessen wäre hier auch »Beim Todten- 
mahl« (»Na sedmini«), eine Therese-Raqum-Ballade, 
welche wie der gedachte Zola'sche Roman mit der 
hier ebenso meisterlich durchgeführten Zwangsvor- 
stellungs-Psychologie operirt. 



— 42 — 

Diese und alle die sonstigen, zum Theil noch 
anderwärts heranzuziehenden Dichtungen ASkerc* 
behandeln ihre an und für sich etwas heiklen Stoffe 
nnit ihres gleichen suchender Discretion und Fein- 
fühligkeit, bekunden aber dabei eine geradezu ele- 
mentare Kraft in der Kunst, dem Leser gewisse 
Stimmungen einzuflössen oder bereits vorhandene 
zu erwärmen und zu sättigen, die mich bei der 
Lektüre oft und oft unwillkürlich der stimmungs- 
und gedankentiefen Farbenkunst Böcklins gedenken 
lies. Nebenbei bemerkt schuf ASkerc ein Gedicht, 
»Die Sense« (»Kösa«), welches dergleichen Ein- 
gebung entsprungen sein mag wie des Schweizer 
Malers geistreiches »Selbstportrait«: 

Horch, es dengelt seine Sense 
Jemand irgendwo im Ort; 
Durch die Dämmerung jeder Schlag sich 
Schneidig scharf ins Ohr mir bohrt. 

Morgen früh wird durch die Sense 
Fallen reihenweis' das Gras, 
Mit dem Grase manches Blümlein 
Senken 's Köpfchen, thauig nass. 

Lauschend diesen Hammerschlägen 
Ahn' ich, was, weiss Gott allein: 
Dass der Tod die Sense schärfe, 
Mich zu streichen aus dem Sein.*) 

Zur Beschreibung des zeitlichen und örtlichen Milieus 
und zur Bezeichnung der fortschreitenden Handlung 
genügen ASkerc oft wenige Worte wie überhaupt 



*) Diese Übersetzung erschien in den »Stimmen aus 
Bosnien« 1898, Nr. 4 und ist unterzeichnet mit F. S. (offenbar 
Franz Selak). 
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fast sämmtliche Schöpfungen neben der vornehmen 
Sprache dramatische Kürze des Ausdrucks aus- 
zeichnet. Man vergleiche beispielsweise die Schluss- 
sceneder Ballade »Der Fährmann«*) (»Brodnik«): 

Mit donnerndem Dröhnen durchs Thor 

Gigantischer Felsen hervor 

Wälzt Sava die langsamen Wogen. 

Ein Nachen wiegt schaukelnd sich dort, 

Der einsame Fischer am Bord 

Hat drinnen der Ruhe gepflogen. 

»Hoi, Alter, die Ruder zur Hand, 

Setz' rasch uns hinüber ans Land 

Hier über der Save Gewässer! 

Hör': funkelndes türkisches Gold 

Sei, ruderst du uns, dein Sold, 

Wenn nicht — - fällt dein Kopf durch das Messer!« 

»Noch schweigen der Wald und das Feld, 
Dort drüben im christlichen Zelt 
Ruhn sicher noch alle die Recken; 
Gehüllt in den Mantel der Nacht 
Sind her wir gesendet, ganz sacht 
Des Feindes Versteck zu entdecken.« 

»Behaltet doch nur euer Gold, 
Wüssf nicht, was es nützen mir sollt', 
Umsonst ja schiff ich hinüber! 
Auch habt ihr das Köpfen nicht not. 
Denn statt zu erleiden den Tod, 
Willfahr* ich euch tausendmal lieber!« 

Schon schiesst vom Ufer der Kahn, 
Er trägt der Spione drei Mann; 
Der Fährmann regieret den Nachen 



*) Diese Übersetzung brachte ich zuerst in der oben 
citirten »Slavischen Anthologie«. Später erschien dieselbe in 
der Wiener »Österreich-Ungarischen Revue« XXlIl. Band. 
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Im Auge den Strudel, der wild 

Gar gern mit den Schiffen erst spielt, 

Dann gierig sie reisst in den Rachen. 

»Ja wahrlich, ein Schiffer ihr seid. 

Wie keinen man weit und breit 

Wohl finden mag hier in der Runde! 

Gelingt's uns, welch herrlichen Lohn 

Hat der Hauptmann versprochen uns schon 

Für eine erfreuliche Kunde!« 

»Zur StelF!« ruft den dreien der Mann 
Laut zu — es erzittert der Kahn — 
»Hier euer und mein Lohn! 's ist besser!« 
»Zum Teufel du Djaur!« — Ein Schrei, 
Ein Schwanken der Wellen dabei 
Und stille ist's überm Gewässer! 

Die in Übersetzung mitgetheilten, mit Ausnahme 
des »Fährmann« von MahniC mit besonderem Fana- 
tismus verfolgten und mit oft lächerlichen Argu- 
menten verurtheilten Stücke sowie die wenigen aus 
dem »Römischen Katholiken« eingestreuten Citate 
insonderheit werden nun auch den ansonst unein- 
geweihten Leser zweifellos davon überzeugt haben, 
dass man den sonderbaren Einwendungen und fana- 
tischen Beschuldigungen der genannten Zeitschrift 
unmöglich Wert und Bedeutung einer ernsten, ge- 
sunden Kritik beilegen kann. Die grössere Ausführ- 
lichkeit dieses Exkurses aber wurde besonders noth- 
wendig bedingt durch die nachhaltige Einwirkung, 
welche die MahniC'schen »Machenschaften« auf 
ASkerc und dessen Charakterentwickelung ausübten. 
Denn es wurden zwar die Ansichten des Theologie- 
Professors über ASkerc nur von einer geringen Zahl 
unselbständiger Nachbeter, grösstentheils aus der 
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Cohorte seiner Standesgenossen, und selbst hier 
nicht von allen gebilligt und getheilt. Hat ja doch 
ASkerc' Muse beileibe nichts mit all dem Jammer- 
geschrei über die »unsittliche Moderne« zu thun, 
sondern kommt, wie aus den Beispielen ersichtlich, 
viel eher dem gemässigten russischen Realismus 
nahe, der nur in der Wahrheit, aber nicht in jeder 
Wahrheit das Schöne sucht und findet. Noch viel 
weniger konnte es natürlich den MahniCianern ge- 
lingen, den Dichter selbst einzuschüchtern oder gar 
in ihr Lager zu locken. Allein alle die auf A§kerc 
einstürmenden Anfeindungen brachten doch nicht 
nur eine gänzliche Abgeschlossenheit seiner Person 
von den Kollegen, sondern auch eine sonstige allge- 
meine Vereinsamung des Dichters mit sich; und 
wohl nur einem an und für sich so standfesten, 
selbständigen und männlichen Charakter mochte es 
gelingen, dieses Unlustgefühl des Mutterseelenalleine- 
stehens in der Welt glücklich zu überwinden. Man 
vergleiche hierüber das folgende Gedicht »Das 
ewige Licht« (»VeCna luC«): 

Auf weite Ebenen blinkt hinaus 
Gar einsam ein klein Gotteshaus. 
Ein goldenes Lichtlein flackert sacht 
In der Kapelle Tag und Nacht. 

Mag auch weit über die Halde gehn 
Ein Regenschauer mit Sturmeswehn; 
Er löscht mit allem Saus und Braus 
Dies ruhige Lämpchen nimmer aus . . . 

Steh ich nicht auch, ein Kirchelein, 
Im Leben einsam und allein ? . . . 
Was macht sich drin mein Herz daraus, 
Wenn's wettert um das Gotteshaus? 
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A§kerc ward ein Einsamer. Und dieser Umstand er- 
klärt manchen Wermutstropfen, der dem Nektar 
seiner Poesien beigemischt ist; er erklärt aber auch 
die starre trutzige Felsenfestigkeit der Überzeugung, 
welche sich bei einer nun einmal so ungewönlich 
ausgebildeten, selbstbewussten Individualität als na- 
türliche Folge unbedingt einstellen musste. Nur 
diese Individualität hat übrigens ASkerc dem slove- 
nischen Volke gerettet. 

Und nun, zum Schlüsse der hier gebotenen 
spärlichen Bemerkungen in Sachen des A§kerc'schen 
Realismus, noch folgendes: Wie schon flüchtig be- 
rührt, zählt unser Dichter durchaus nicht zu den 
extremen Vertretern jener Kunstrichtung. Gegenstand 
künstlerischer Verarbeitung ist ihm vielmehr zwar 
nur das Wahre, aber das Hässliche auch nur inso- 
weit, als es nothwendig ist zur Erreichung des be- 
zweckten künstlerischen Eindrucks. An realistischer 
Detailmalerei findet ASkerc kein Vergnügen, ebenso- 
wenig an Modellarbeit. Umsomehr ist ihm fremd, 
was man wissenschaftliche Methode (besonders der 
Naturalisten) nennt. Die perspectivische Verkürzung 
ist es, von der ASkerc ungewöhnlich starken Ge- 
brauch macht. Im Vordergrund steht das Allgemeine, 
Einzelheiten deutet nur der Hintergrund mit der 
möglichsten Beschränkung an. Beinahe überall aber 
belebt ein grosser, freier, schöner Gedanke die 
Wirklichkeit der Aäkerc'schen Dichtung, welch letz- 
tere formell, in der Sprache, überhaupt nichts Rea- 
listisches an sich trägt. Dass es sich bei Verwirk- 
lichung des Wahrheitsprincipes in der Kunst auch 
nur um Verfolgung eines Ideales, aber eines anderen 
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als das der Idealisten handelt, dass somit jeder 
Realist in diesem Sinne Idealist ist, hat ASkerc 
seinen Gegnern in dem Tendenzgedichte »Die 
Statue des Herkules« (»Herkulov kip«) mit 
etwas sophistischer, im heutigen Sinne des Wortes 
sophistischer Logik nachgewiesen, womit es ihm 
m. E. nicht gelungen ist, Klarheit in diese höchst 
verworrenen Kunstbegriffe zu bringen. 



IV. 

Ich bin ein schwertgegürteter 

Vorkämpfer in der Schlacht, 

Ich bin ein zartbemyrtheter 

Spielmann auf stiller Wacht. 

Protzt die Verlogenheit, 

Bin ich zum Hieb bereit;. 

Lieb' ich ein süsses Kind, 

Wind' ich ein Angebind. 

Kein Wahn von himmlisch blinkender 

Unsterblichkeit mich narrt. 

Ich bin ein zukunftwinkender 

Poet der Gegenwart. 

Karl Heuckell. 

Es ist, glaube ich, keine Zufälligkeit, dass die 
gesunde Wirklichkeitsrichtung, das allgemeine Streben- 
nach Wahrheit, das sich nicht blos in den Werken: 
der Kunst, sondern in allen Schöpfungen des Geistes 
offenbart, eine Begleiterscheinung socialpolitischer 
Bestrebungen ist. Denn was heisst Realist sein an- 
deres als ein helles Auge haben für das, was ist? 
Sollte diesem scharfen Beobachtungssinn die bittere 
Nothlage und athemnöthige Geistesatmosphäre ent- 
gehen, in denen die Plebs und ganz besonders das 
Grossstadt -Proletariat schmachtet? Gewiss nichtr 
Ebenso naturgemäss scheint es dann auch zu sein,, 
wenn die Wahrnehmung und die sich daran schliess- 
ende Erkenntnis des Elends nun auch das Streben 
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wachruft, jene Enterbten des Glücks physisch und 
psychisch zu heben, und das ist eben Socialpolitik. 

Wie nun die ganze Kulturwelt in ihrenn Ringen 
nach Klärung und Erkenntnis durch den Realismus 
gleichsann eine einzige grosse allgemeine Rettungs- 
gesellschaft zu werden im Begriffe steht, so voll- 
zieht sich ein ähnlicher Process auch im Mikro- 
kosmos, in der Miniatur-Welt des Individuums. Auf 
diese Weise scheint mir auch unser Dichter, nach- 
dem er einmal zur Fahne des Realismus geschworen 
hatte, ein Dichter der Armen und Hilflosen, ein 
socialistischer Dichter geworden zu sein. 

Socialistisch! Es thut mir immer leid, wenn ich 
mich bei Beschäftigung mit der Kunst wissenschaft- 
licher Begriffe bedienen muss. Es ist, wie wenn man 
der Rose ihren thaufrischen Reif, dem bunten Falter 
seinen wonnefarbigen Schmelz nehme. Und über- 
haupt Begriffe! Man sieht ihnen gewissermassen die 
schwere Geburt, die intensive Gedankenarbeit an. 
Wie sollen zu herzensheissem Fabuliren die zarten 
Seelen-Saiten mitschwingen und mitklingen und mit- 
singen, wenn der rauhe Brummbass des Katheder- 
tons all die Glutenharmonien mit seiner kalten, 
harten, bebrillten Weisheit niederwuchtet? 

Ich möchte daher nicht mit dem schweren 
Geschütz wissenschaftlicher Untersuchung, mit dem 
Seciermesser des Denkens diesen dichterischen 
Schöpfungen ASkerc' nahen, sondern vielmehr so 
thun, als wüsste ich gar nichts von politischer Öko- 
nomie, und nur mit offenem Herzen und warmen 
Gefühlen will ich das empfangen, was mir der 
Dichter gibt. Aber auch den Dichter will ich nicht 



- 50 - 

grübeln sehen über der socialen Frage. Auch er soll 
mir nur ein offenes Auge haben für das gramge- 
beugte Schwanken und Schleichen seiner ihm be- 
gegnenden Mitmenschen, auch er soll nur fühlen 
mit all dem Leid und Jammer, der zum Himmel 
und zu den himmlisch Lebenden auf Erden schreit, 
und in den steinernen Herzen derer Mitleiden wecken, 
welche sei es selbst ihre Nächsten nicht aufrecht 
gehen lassen, sei es berufen sind, mit der That 
Hilfe zu bringen. Wie alles einmal besser werden 
kann, ergründe nach reiflichem Denken und Wägen 
die Wissenschaft, die Wissen schafft. 

Aus dem Gesichtspunkte des Empfindens ohne 
Gehirnarbeit (letzteres natürlich nicht medicinisch 
zu nehmen) die sociale Frage beobachtend, scheint 
mir nichts schöner zu sein, als die altersgrauen, 
greisesmilden, schmerzlindernden W-orte des Erlösers 
auf mich wirken zu lassen. Haben wir da nicht das 
edle mitleidende Fühlen eines gottmenschlichen Her- 
zens, haben wir da nicht Socialismus- Poesie? In 
diesem Sinne stelle ich mir ASkerc als einen wahren, 
echten und rechten, seinen Meister lobenden Jünger 
Christi vor. Und jemehr ich mich in dieses milde, 
die Seele balsamisch glättende und beruhigende Bild 
hineinlebe, jemehr ich den Dichter-Priester als Hei- 
land, als Arzt und Krankenwärter den mühselig Be- 
ladenen die feine, milde, göttliche Hand auflegen 
sehe und Friedensworte über seine edlen Lippen 
fliessen höre, desto lieber und dem Herzen näher 
wird mir sein Schaffen und ich merke gar nicht, 
dass in meiner Vorstellung nicht mehr der Dichter 
lebt, sondern sein Ideal — Christus, der Heiland 
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selbst! Gott sei's geklagt: Menschen können nicht 
so sein und auch ASkerc ist nicht so. Haben wir 
ihn nicht in seiner »Muse« als Fackel und Hand- 
schar tragenden Stürmer und Dränger, als schwert- 
gegürteten Kämpfer gegen die Tyrannen ins Treffen 
hinausziehen gesehen? Seid — umschlungen — Mil- 
lionen — Liebe ist ein Ausnahmszustand der Seele, 
in dem wir nur in Augenblicken überschwänglichster, 
beinahe übermenschlicher, explosiver Lust-Gefühle 
und — Empfindungen schwelgen. Ja, und selbst da: 
wir lieben alle, gewiss; aber auch jeden einzelnen 
unter ihnen? Diese Liebe ist keine Nächstenliebe, 
sondern eine Liebe zu dem, was ist, ein Naturge- 
fühlsrausch. Alle und jeden umfassende Nächsten- 
liebe aber ist nicht menschlich, sondern eben göttlich. 
Aber trotzdem ich weiss, dass es nicht menschlich 
und daher nicht möglich ist, dass der Dichter so 
wäre, wie ich mir ihn im Träumen malte, stört mich 
diese seine menschliche Beschränktheit. 0, wie hätte 
ich ihn gerne vollkommen, göttlich gesehen — ein 
göttlicher Sänger!! Hört ihr's, wie das klingt? 

Nun so ist ASkerc eine starke menschliche 
Natur, stark in der Liebe zu den Unterdrückten, 
stark aber auch im — Hass gegen die Unterdrücker! 
Und auch die Stärke im Hass müssen wir achten, 
wenn wir sie auch nicht lieben können. 

Nehmen wir unseren Dichter also zunächst von 
dieser Seite! 

Für mein persönlich Theil gibt mir, wie schon 
oben angedeutet, ASkerc hier ziemlich wenig. Er 
wird in diesen Schöpfungen eintönig, (Andere 
werden es vielleicht »unermüdlich« nennen) wenn 

4* 
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er auch vielfarbig bleibt. Wir begegnen da bei- 
nahe überall einem und demselben Gedanken, aller- 
dings proteusgleich in den mannigfaltigsten Varia- 
tionen, gekleidet in Historien und Legenden der 
verschiedensten (meist aber alter) Zeiten und Völker, 
dem ei nenGedanken nemlich,dass die Volksobersten, 
die Tyrannen, wie ASkerc sie meist nennt, nicht 
nur die geborenen Tagediebe, sondern die unbarm- 
herzigsten Räuber der Freiheit, die grausamsten 
Wütheriche und Überteufel sind, welche sich gleich- 
sam im Blute der unteren Massen des Volkes wälzen, 
um ihren ausgesuchten Wollüsten zu fröhnen. In 
vielen dieser Dichtungen geht ASkerc über das Mass 
des Realismus hinaus, oder besser gesagt: er wird 
Idealist auf der negativen Seite, so dass seine Herr- 
scher-Gestalten an die dem Kontrast dienenden beel- 
zebübischen, sogenannten »schlechten Charaktere« 
älterer Schuldramen erinnern, in denen sich nur 
Engel und Teufel herumtummeln; gleichsam Him- 
mel und Hölle in die Erde zusammengerückt. Da 
suchst du vergeblich nach Seelen für's Fegefeuer. 
So können auch die ASkerc'schen Regenten nicht 
schändlicher gedacht werden, sie entbehren auch 
der winzigsten Tugend, tragen dagegen alle nur 
irgend erdenklichen Laster zur Schau, während die 
Bedrückten lauter göttliche Dulder sind, ausgestattet 
mit eitel goldenen Heiligen- und Glorienscheinen. 

So modern der Stoff scheint, so unmodern ist 
die Behandlung desselben. 

Ich weiss wohl, was man mir einwenden wird: 
Du kennst die Geschichte nicht! Oder hast du nie 
von Nero, Kaligula, Domitian und vielen anderen 
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gelesen? Gemach! Was wir von diesen Herrschern 
wissen, stammt aus der Feder alter Geschichts- 
schreiber. Diese waren von unschuldig naiver, mehr 
kindlicher Gemüthsart, grösstentheils einseitig und 
beileibe nicht objectiv, Sie giengen von einer Idee 
aus z. B.: Nero, der Grausame. Und dann spann die 
Phantasie mit Hilfe des Hörensagens um diese Idee 
ein reiches Netz von Anekdoten: Dichtung und Wahr- 
heit bunt durcheinander. Viele Historiker der alten 
Zeit machen mir daher nicht sosehr den Eindruck 
streng objectiver Gelehrter als vielmehr den von 
Künstlern, Poeten, Romanschriftstellern *) u. dgl. Aber 
auch die neueren Geschichtsforscher und — Gelehrten! 
Was thaten sie? Was alle Gelehrten vor Darwin 
und Comte thaten : auch sie giengen von einer 
(religiösen, nationalen, socialen etc.) Idee aus. Dann 
wurde dieser Idee zuliebe in den* »Quellen«, eben 
in jenen historischen Romanen, gesucht, gefunden, 
und was etwa nicht darinnen war, mit viel Aufwand 
von Geist hineininterpretirt, bis man eine gehörige 
Anzahl Belegstellen beisammen hatte, und die Wissen- 
schaft war fertig — grob gesprochen natürlich. Dass 



*) Deshalb muthen mich auch — in parenthesi gesagt 
— die gewiss recht ehrlichen Bemühungen der Germanisten, 
Rechtshistoriker und Alterthumsforscher, an der Hand klug 
und weise interpretirter Ausdrucksweisen, Wort- und Satz- 
stellungen u. s. w. die Zustände der alten Germanen etc. 
genau und sicher zum Leben wiedererwecken zu wollen, ge- 
radeso sonderbar an, wie wenn sich jemand im 20 + xten 
Jahrhundert an die Marlitt'schen Romane machen würde 
wollen, um daraus das zarte, minnigliche Mägdulein des 
19. Jahrhunderts zu »reconstruiren«. Aus Zola, ja, und manchen 
anderen Neueren, da Hesse sich vielleicht schon etwas machen. 
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ein schlauer Kopf geradeso viele oder vielleicht 
mehr Beweise für die entgegengesetzte Ansicht hätte 
auffinden können, daran dachten v^enige. 

Für die wahre Wissenschaft können diese 
Werke ebensowenig ausschliessliche Quelle 
sein, wie für die wahre Kunst. Die Kunst hat über- 
haupt nur eine verlässliche Quelle: Das Men- 
schenherz! Dieses studire der Dichter, dieses 
suche er zu ergründen und er wird zweifellos gewahr 
werden, dass es solche Herrscher, solche Menschen 
nicht geben kann, und dass sie daher auch nicht 
Gegenstand realistischer Kunst sein dürfen. 

Nun ja, wird man sagen, die Übertreibung auch 
zugegeben; diese überlebensgrosse Scheusslichkeit 
einerseits und der übermenschliche Seelenadel ander- 
seits, sie dienen ja doch dem Künstler zur Erreichung 
seines Zweckes, seiner Tendenz. Weit gefehlt! Mit 
dem Moment, wo der Künstler wahr zu sein auf- 
hört, verliert er auch Glauben und Kredit. Und dann 
Tendenz! Verstehe ich darunter den praktischen 
Zweck, den der Dichter erreichen will, dann frage 
ich mich vergeblich: welches Ziel hatte ASkerc im 
Auge? Vielleicht die Anwendung auf unsere Tage? 
Das ist, wie ich meine, die einzige Möglichkeit; und 
doch wird auf diesen Bahnen dem Dichter schwerlich 
jemand folgen wollen, er sei denn utopistischer So- 
cialist. Unsere modernen Herrscher sind gewiss am 
allerwenigsten ASkerc'sche Tyrannen. Zu dieser 
Beobachtung brauchen wir nicht in die Ferne zu 
schweifen, denn das Gute liegt wahrlich nahe genug. 
Haben wir Österreicher an unserem erlauchten Mo- 
narchen, an unserem alllieben Kaiser doch das 



- 55 ^ 

schönste Beispiel eines von wahrhaft christlichem 
Geiste beseelten, humanen, socialpolitisch denkenden 
Regenten. Oder gebraucht der Dichter vielleicht 
partem pro tote. Herrscher für die Besitzenden über- 
haupt? Würden dann diese besonderen Praemissen 
einen logischen Schluss auf das Allgemeine ver- 
statten? Kurz, es bleibt mir im Unklaren, was der 
Dichter mit diesen Schöpfungen eigentlich will. Wagt 
er es nicht, sich sein Zukunftsbild voll auszumalen? 
Oder ist er vielleicht mit sich selbst noch nicht im 
Reinen? Ich glaube das Letztere und möchte (wie 
ich meine, nicht ohne Grund) vermuthen, dass hier 
der Punkt sei, wo eine weitere Entwickelung ASkerc' 
einsetzen wird zur völligen Klärung seiner diesbe- 
züglichen Ansichten. 

Man verzeihe mir den Eifer, mit welchem ich 
mich in dieses ziemlich belanglose Thema hinein- 
geredet habe, zumal ich ja trotzalledem auf den 
Ödipus warten muss, der mir diese Räthsel löst. 
Etwas anderes steht aber objectiv sicher und muss 
erwähnt werden. ASkerc ist nämlich auf diesem Ge- 
biete, soweit es sich um den Stoff handelt, nur 
selten originell, meist Epigone, Nachempfinder, was 
zu beweisen nicht schwer fallen würde.*) 



*) Was slavische Dichter anlangt, denke man nur an 
den jüngst verstorbenen Adam Asnyk, an die stimmungstiefe 
polnische Poetin Marya Konopnicka. Der deutsche Leser 
mache sich mit den ausgezeichneten Verdeutschungen dieser 
Dichtungen aus der Feder des trefflichen Dichters und nun- 
mehrigen Brüsseler Professors Ladislaus Gumplowicz ver- 
traut. Einige wenige Proben, so das ergreifende Gedicht »Und 
als der König zog ins Feld« in Gumplowicz' vollendeter Nach- 
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Schliesslich notire ich noch gewissenhaft, dass 
andere und gewiss massgebende Leute *sich über 
diese Tyrannis-Dichtungen ASkerc' sehr anerkennend 
ausgesprochen haben, so dass ich also mit den obigen 
Ansichten vielleicht nur mein persönliches*) 
Urtheil dem Leser unterbreite. Ja, und wäre es selbst 
ein Vor- Urtheil; wenn es ehrlich ist, scheint es 
mir immer noch besser zu sein als ein unehrliches 
Urtheil. Gott helfe mir, ich kann nicht anders! 

Kommen wir nun zu den Dichtungen selbst. 
Im Gegensatze zur Eintönigkeit derselben hob 
ich vorhin deren Vielfarbigkeit hervor. Ich 
wollte damit sagen, dass ASkerc es verstehe, seine 

dichtung findet man auch in Professor Krek's (Vaters) »Sla- 
vischer Anthologie«. 

Einen Vergleich unseres Dichters mit der italienischen 
Socialismus-Poetin Ada Negri hat ein Herr L. in der neuge- 
gründeten Zeitschrift »Katholische Rundschau« (»KatoliSki 
Obzornik«)Jg.l897Nr. 1 mit mehr oder weniger Glück versucht. 

*) Hier werden die Herren Kritiker strengster Obser- 
vanz, die auf »scientifischer Höhe« stehen, unzweifelhaft 
ihre weisen Köpfe schütteln. Kritiken müssen objektiv sein! 
So heischen sie und schreiben — ihre Ansicht nieder. Für 
mich besteht der Unterschied zwischen subjektiver und ob- 
jektiver Kritik nur darin, dass die erstere aufrichtig ist und 
freimüthig gesteht, dass dies und das nur ihrer Wenigkeit un- 
massgebliche Ansicht sei, während sich die letztere auf- 
bauscht zur Allerweltsweisheit und mit ihrem verklausulirten 
Lob dem Künstler mehr schadet als der offen ausgesprochene 
Tadel eines sich ausdrücklich zur subjektiven Kritik Beken- 
nenden. Die Analogie mit der Wissenschaft auf dem Gebiet 
der Kunst-Kritik scheint mir ganz unpassend. Trotzdem ist 
vielleicht auf der anderen Seite unsere neue Civilprocess- 
Ordnung mit dem Princip der freien Beweiswürdigung ein 
Sieg der subjektiven Kritik! 
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Idee in überraschend prunkende z. B. orientalische 
oder altrömische, altgriechische Gewände zu kleiden. 
Es ist eigentlich grossentheils Reflexions- Dichtung 
im Tone der Erzählung oder Schilderung, was uns 
hier geboten wird. Wir haben auf diese Eigenart 
ASkerc' schon einleitungsweise hingewiesen. Das 
historische Milieu trifft der Dichter meist recht 
glücklich, wenn man auch zugestehen muss, dass 
er sich hier lieber auf sicheren, weil conventioneilen, 
althergebrachten Bahnen bewegt. Als Beispiele für 
ASkerc'scheTyrannis- Dichtungen möchteich anführen: 
»Afanasius SjemjonoviC«, eine Ballade nach 
russischen Volksmotiven: Car Ivan VasiljeviC hält 
Gericht. Als Ankläger tritt der junge Afanasius 
SjemjonoviC vor und führt Klage über einen Tataren, 
der ihm seine Braut geraubt. Welche Strafe habe 
der Wütherich wohl verwirkt? »Den Tod!« urtheilt 
der Car und gibt den Häschern den Befehl, den 
Schuldigen zu verfolgen und den Spruch an ihm zu 
vollstrecken. 

»Ach, ein Held bist du, Ivan Vasiljevi^! 

Nimm zurück den Befehl und die Strafe schwer! 

Der Tatar bist ja — du, edler Gosudar! 

Du hast, ach, mir mein Röslein süss gepflückt. 

Du hast, ach, mir gestohlen NataSa, die Braut!« 

Allgemeiner und gewaltiger angelegt ist die archäo- 
logische Legende »Titus Marcus«. Schauplatz 
ist eine Stätte antiker Ausgrabungen. Man findet 
einen Sarg, dessen Deckel die Aufschrift Titus Marcus 
trägt, von dem aber niemand zu ergründen vermag, 
wessen Überreste er enthält. Da tritt ein Greis im 
Silberhaar herzu und, versunken in den Anblick 
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jener Buchstaben, erinnert er sich der Zeiten, da 
jener, der hier Ruhe gefunden, mit ihm in der Schenke 
am Tiber gesessen, das schwarzgelockte, zauber- 
äugige Wirtstöchterlein besungen, der Auguren Dumm- 
heit und des Kaisers Schwäche angeulkt und in be- 
geisterten Liedern den Bedrückten den Tod der 
Tyrannis und eine Zeit der Freiheit verkündet hatte. 
Da ruft er's aus: 

»Wann erfüllt sich, was du prophezeiet? 

Ein Jahrtausend — mehr! von dir mich trennt, 

Seit die Tragikomödie ich schaue. 

Die die Menschheit Geschichte benennt . . . 

»O, wie konntest du her dich verirren? 
Hat des Kaisers Zorn her dich gebannt? 
Ward zur Heimat dir fremdländische Erde, 
Wo der Himmel den Tod dir gesandt? 

»Titas Marcus, Heil dir! denn du fandest 
Endlich Ruhe nach deinem Begehr; 
Wann, ach, wird sie zu Theil deinem Freunde, 
Deinem ewigen Freund Ahasver?« 

Hier spricht es ASkerc ganz deutlich aus, dass er 
in den gegenwärtigen socialen Verhältnissen noch 
immer keine nennenswerte Besserung gegenüber 
der Zeit des absoluten Regimes unter den römischen 
Caesaren sieht. Diese Ansicht, so allgemein ausge- 
sprochen, theilen wir gewiss nicht, können und 
wollen aber ebensowenig leugnen, dass auch unsere 
Zeit bei weitem noch nicht auf dem Ziel- und End- 
punkt der kulturellen Entwickelung steht und dass 
Manches und Vieles auch wir noch der Zukunft 
überlassen müssen. Der einzelne Mensch ist, und 
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mag er auch noch so mächtig sein, eben ohnmächtig 
gegenüber dem ehernen Gesetz der Natur, was 
ASkerc selbst in dem herrlichen Gedicht »Ich« (»Jaz«) 
anerkennt. Nur scheint er nicht auch im socialen 
Werdegang solche Naturgesetze walten zu sehen, 
da ihn letzteres sonst gewiss davor bewahrt hätte, 
für alle Auswüchse unserer gesellschaftlichen Zu- 
stände einzelne Menschen verantwortlich zu machen. 
So stellt er z. B. in seinem sonst trefflichen Gedicht 
»Der Kampf bei Pirot« (»Boj pri Pirotu«) auch 
den Krieg als ein von den Herrschern willkür- 
lich begonnenes frivoles Glücksspiel dar. Er schil- 
dert darin Scenen aus jener Schlacht am 28. No- 
vember 1885, in welcher die Bulgaren das serbische 
Heer auf's Haupt schlugen, und lässt darin einen 
sterbenden Soldaten sein Gespräch mit dem König 
also beenden: 

»Doch, König, wenn sterben ich werde, 
Dann künd ich's der Welt insgesammt: 

Wer Bruder auf Bruder mir hetzet. 

Der sei mir verflucht und verdammt!« 

Damit thut ASkerc den Herrschern gewiss Unrecht, 
da die Ursachen des Krieges (nach Malthus*) 



*) »Versuch über das Bevölkerungsgesetz«, deutsch von 
Stöpel, S. 638. Vergl. Professor Ludwig Gumplowicz' »Allge- 
meines Staatsrecht« S. 423 ff. und des gleichen Gelehrten 
»Sociologische Staatsidee«, in welch letzterer sich unter an- 
derem die Stelle findet (S. 120): »Das stärkste sociale Motiv 
aber jeder Gruppe ist das der Selbsterhaltung und von der 
Stellung der socialen Gruppe im Staate hängt es ab, welche 
Massregeln dieses Motiv ihren Mitgliedern dictirt. Die 
höchste herrschende Gruppe im Staate hat nun 
offenbar zum Zwecke der Selbsterhaltung das 
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ursprünglich »Die Unzulänglichkeit des Raumes 
und der Nahrung«) ebenfalls tief in der Natur be- 
gründet sind und höchstens die nächste Veran- 
lassung zu demselben auf Handlungen eines oder 
mehrerer Menschen, somit auch der Herrscher 
zurückgeführt werden kann. ASkerc steht eben mit 
diesen Humanitäts-Gefühlen wie in allem und jedem 
mitten im Strome seiner Zeit. So konnte es denn 
auch nicht fehlen, dass der Ruf »Die Waffen nieder!«, 



grösste Interesse an der Erhaltung des Staates, 
weil ihre ganze sociale Stellung von der Erhaltung desselben 
abhängt. Dieses Streben aber der Mächtigsten im Staate nach 
Selbsterhaltung und Erhaltung des Staates, in dem sie die herr- 
schende Stellung einnehmen, concentrirt sich unbewusst im 
Herrscher, den sie umgeben und erzeugt in ihm die stärksten, 
seine Willensbildung entscheidend beeinflussenden Motive. 
Daher ist es der Wille dieses socialen Kreises, 
der im Herrscherwillen zum Ausdruck gelangt.« 
Nun hat der Krieg aber den Staat geschaffen und erhält ihn 
auch. Was Wunder, wenn die Herrscher, eben durch Gewalt 
und Krieg zur Herrschaft gelangt, den Waffen stets dankbar 
und getreu bleiben und den Krieg, der ihre sociale Stellung 
begründet hat und festigt, über alles auf Erden lieben? Es 

ist Selbsterhaltungs Naturtrieb! Auch geht überdies aus 

der dem Gumplowicz'schen Werke entnommenen Stelle her- 
vor, dass der Herrscher im Banne der herrschenden Klasse 
steht und daher am allerwenigsten für seine Handlungen 
verantwortlich gemacht werden kann. Es gehören diese Be- 
merkungen zwar streng genommen nicht in den Rahmen 
meiner Schrift, doch wollte ich wenigstens an einem Bei- 
spiel zeigen, dass ASkerc bisweilen, ohne das Wesen der 
Dinge so ganz recht zu erfassen, sociale Missstände unge- 
rechtfertigter Weise der »Tyrannen-Wirtschaft« auf das Kerb- 
holz schreibt. Trotz Socialpolitik u. s. w. dürfen wir, denen 
die Erkenntnisquellen offen stehen, nicht dem Arbeiter helfen, 
ungerecht zu sein! 
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der allerwege erschallt, auch in ihm Wiederhall fand 
und ihn insbesondere auch zur »Historie vom 
Frieden« (»Istörija o miru«) anregte, einer ebenso 
glänzenden als erschütternden Satyre auf die euro- 
päischen Heeresrüstungen, welche alljährlich Mil- 
lionen und Millionen Geldes dem allgemeinen Kultur- 
werk entziehen. Noch schlimmer freilich ist es, wenn 
Herrscher nicht um des vaterländischen Schutzes 
und Friedens willen sondern, um ihre blasirten 
Schau- und Blutgelüste zu befriedigen, mit Soldaten 
spielen, wie uns der Dichter dies in »Kali- 
gula's Spielzeug« (»Kaligulove igraie«) schil- 
dert, einem echten und rechten, ebenso grausigen 
als von bedeutender Pinsel-Kunst zeigenden 
Farben-Bacchanal. Er offenbart uns in dieser Schö- 
pfung die ganze intime Seelenfäulnis des römischen 
Herrschers, indem er ihn sich weiden lässt an den 
Jammergestalten der halbverhungerten, zu seiner 
Unterhaltung miteinander ringenden Soldaten. »0 
sancta simplicitas!«, ruft der »göttliche« Kaiser aus, 
als ihm ein Opferpriester zu Gemüthe führen will, 
dass es der Manöver ja nicht bedürfe, da doch 
Friede sei, und dass er die Soldaten heimschicken 
möge, da das ganze römische Volk sonst Hungers 
sterben würde — »0 sancta simplicitas! Du glaubst 
wohl, dass ich zu heissen Kämpfen mit den Bar- 
baren mich rüste? Ha, ha! Was kümmert mich das 
Vaterland und sein Jammer und Elend? Kam denn 
dir, dem Weisen, nicht der Gedanke, dass man etwas 
neues würde finden müssen, um uns die lange Zeit 
zu vertreiben ? Langeweile haben wir bei vollen 
Tischen, Langeweile bei Sang und süssem Liebesspiel. 
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Der römische Imperator amusirt sich nun einmal 
auf diese Weise. Nun machen diese Leiber ihm 
Freude, die im Schweiss gebadet sich bemühen, den 
Kaiser zu zerstreuen. Ja, Unterhaltung sind uns die 
Qualen, die das Volk durch unsere Hoheit leidet, 
Unterhaltung sind uns die Thränen und das Stöhnen 
der Wittwen und Waisen! Ha! ist nicht die ganze 
Welt geschaffen, uns zu unterhalten? Nun, so gehet 
hin und thuet eure Pflicht! Auf eures göttlichen Ka- 
ligulas Miene ein Lächeln zaubern, ist euer aller 
letzte Bestimmung, und giengt ihr darob auch vor 
Hunger zugrunde, und zerfiele darob auch der rö- 
mische Staat!« Es scheint eine Art Wollust des 
Dichters zu sein, in diesen schändlichen Herzens- 
regungen der menschlichen Bestie zu wühlen, was 
uns ein wenig an Hamerlings Manier erinnert. Von 
der Sucht, diese Begierde zu befriedigen, lässt er 
sich bisweilen dazu verleiten, diese Scheusale sich 
selbst ironisiren zu lassen, wie in dem obigen Bei- 
spiel. Was der Dichter und wir mit ihm allen 
Ernstes von jenen Kreaturen denken, das legt er 
ihnen selbst in den Mund und setzt ihnen dabei nur 
eine ironisch, satyrisch grinsende Miene auf. Gerade 
dieses Manöver ist aber vorzüglich geeignet, im Leser 
Zweifel bezüglich der Wahrheitsliebe des Dichters 
entstehen zu lassen. Den Gipfelpunkt dieser eigen- 
artigen Dichtungen scheint mir die nach orienta- 
lischen Sagen verfasste Legende »Satans Sterben« 
(»Satanova smrt«) zu bezeichnen, die, wie sich der 
Leser selbst überzeugen möge, wahrhaftig in jeder 
Beziehung eine verteufelte Tragikomödie der 
Menschheit ist: 
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Wie sie weinen, ach! und wie sie stöhnen so laut 
In dem Thronsaale heute der Hölle! 
Unaufhörlich fliesst allen der Thränen Flut! 
Sagt, was ist ihres Herzensleids Quelle? 

»Wehe! Satan ist krank — im Sterben er liegt!« 
Diese Nachricht durchflog alle Welten. 
Eine bunte Schar kommt nun herbeigeströmt. 
All das Gute ihm so zu vergelten. 

Alle Sprachen der Völker erklingen hier, 
Man sieht die verschiedensten Rassen; 
Ja, es sandte ans Sterbebett jeglicher Stand 
Seine besten Vertreter in Massen. 

Und es drängen und schieben sich alle zum Thron 
Rings und stellen sich auf die Zehen, 
Um die boshaften Hörner im krausen Haar 
Und den Ziegenbart nochmal zu sehen. 

Um den Hals, um die Hand hatf sich Satan zum Schmuck 

Prächtig schillernde Nattern gewunden; 

Und nun gar unterm Mantel der Pferdehuf da! — 

Wird wohl sicher den Teufel bekunden?! 

Seine Linke, sie liegt auf der Erdkugel gross. 
Und das Scepter er hält in der Rechten; 
Wie er athmet so schwer! — Ja, die Lungen sind's. 
Die erkrankten und altersgeschwächten. 

Sieh! es blitzen ihm unter der Stirne hervor 
Zwei verlöschende düstere Feuer, 
Ein sarkastisches Lächeln umspielt den Mund 
Selbst dem sterbenden Ungeheuer . . . 

Und rings seufzen und weinen sie alle ... Da tritt 
Vor den Thron mit gemessenen Schritten 
Aus der Menge einer und küsst Satans Huf; 
Drauf voll Wehmuth hebt an er zu bitten: 
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»0, verlasse uns nicht, Vater unser! Gar schwer 
Kommt's uns an, mit der Wahrheit zu streiten: 
Denn was weiss ist, das nennen wir schwarz, was schwarz. 
Wir benennen es weiss alle Zeiten. 

»Was der Mensch denkt, eröffnet die Zunge ansonst. 
Doch bei uns ist sie gar verschwiegen; 
Denn zwar süss entträufeln die Worte dem Mund, 
Doch sie sind nichts als gleissende Lügen. 

»In die Netze zu locken von Tücke und Trug 
All die Menschen, ist unser Bestreben. 
Eine mühsame Arbeit! Nur du, Ideal, 
Weisst den wankenden Mut uns zu heben « 

Sieh! nun meldet ein zweiter sich, hager und dürr: 

»Wo in Liebe sich zwei umfassen: 

Ich zerstöre, zerreisse das Freundesband 

Und ich hetze sie, bis sie sich hassen. 

»Schwärze diesen bei jenem recht boshaft an. 
Sä' des Neides, der Zwietracht Samen. 
O, du musst, Satan, leben und leiten das Werk, 
Denn zu schwer ist's, wir würden erlahmen!« 

Und ein anderer wiederum trippelt daher. 

Wer ist nur dies Männlein, dies glatte? 

Alles duftet um ihn . . . Und wie wichtig er schwätzt, 

Gleich als war' er ein Diplomate: 

»Was im Kleinen mein Vorredner treu für dich thut. 
Wir hier bringen's zustande im Grossen: 
Ohne uns wären, o Schrecken! die Völker all' 
Fest vom Friedensbande umschlossen! 

»Ach, wie hat man uns nöthig in dieser Welt, 
Ja, sie könnt' ohne uns gar nicht leben! 
Nun und wir? O, wie könnten wir ohne dich 
Uns dem Fischfang im Trüben ergeben?« 
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Und ein Vierter, den Beutel voll Gold's in der Faust, 
Scheuen Aug's aus dem Hintergrund schleichet; 
Die Versammlung durchfliegt sein unsteter Blick — 
Mich dünkt: Iskariots Bruder er gleichet! 

»Ideal warst du, Satan, mir stets und du bleibst's, 
Ja, bei Gott — sieh den Sack voll Metalles! 
Um ein Geldstück verkaufe die Seele ich dir 
Und den Vater, die Mutter, kurz alles. 

»Ich habe um's Geld Überzeugung feil. 
Und Ehre und andere Gaben. 
Wer löset mir meinen Charakter ab. 
Er ist billig, sehr billig zu haben. 

»Ich gab' euch für Gold meine Heimat gern hin, 
Würd' mein eigen ich nur eine nennen, 
Denn dem Gold nur gilt Liebe und Leidenschaft, 
Die im gierigen Herzen mir brennen.« 

Doch wer drängt sich dort prahlerisch vor an den Thron? 
Sieh! ein Turban ihn wunderlich schmücket! 
Wird ein Derwisch wohl sein, der mit Worten gelehrt 
König Satan nun also beglücket: 

»Majestät! Nicht ist ferne das Ende der Welt! 
Denn schon mehren sich bösliche Zeichen: 
Aus der Finsternis nähert dem Lichte der Mensch 
Sich stets mehr, und er wird es erreichen! 

»O dass allzuviel Licht das sterbliche Äug', 
Dass Erkenntnis den Menschengeist blendet; 
Dass im Dunkel nur Heil sei -— wir sagen es oft, 
Doch die Welt uns nicht Glauben mehr spendet! 

»Nur zurück in die seligen Zeiten, da hoch 
Die heiligen Feuer noch brannten, 
Auf denen die Opfer der Freiheitsidee 
Ihr letztes Gebet zu Gott sandten! 
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»Solch ein Feuer, solch Licht, o das lieben auch wir. 
Solchen Fortschritt im geistigen Leben . . . 
O verlassest du, Lucifer — Sonne! — uns nicht. 
Dann kann's einen Sieg doch noch geben!« 

Zages Seufzen, sonst tief heiTge Stille im Saal, 
Denn man horcht,, was nun Satan wird sagen: 
»Nicht auf steinigen Boden mein Same fiel. 
Er hat reichliche Früchte getragen! 

»Liebe Brüder! Zu Thränen habt ihr mich gerührt; 
Eure Reden mich Hessen erkennen, 

Dass den Teufel ihr mehr liebt denn Gott, dass ich euch 
Meine würdigen Schüler kann nennen! 

»Ich bin unfähig — seh' es nun ein — fürderhin 
Euch als Meister und Vorbild zu leiten. 
Denn es hat überholt weit den Lehrer schon 
Seiner Schüler jungrüstiges Schreiten. 

»Ich bin alt und kann folgen nicht mehr eurer Zeit, 
Es war' sinnlos, noch weiter zu leben; — 
Ich kann ruh'gen Gemüths euch die hohe Mission, 
Die auf Erden ich hatt', übergeben. 

»Mög' sie heilig auch sein! . . .« Doch wer keucht athemlos 
Dort heran ? Schwer den Thron er erreichet, 
»'s ist der Khan«, hört man flüstern, »des neunten Lands, 
Einem Karnevals-Schweinchen er gleichet.« 

»Ach, verzeihe!« entschuldigt sich dieser devot, 
»Doch das Reisen, so weit, macht Beschwerden. 
Dann auch häufen sich einem die Sorgen im Reich, 
Dass man könnte verrückt dabei werden. 

»Sehr ums Heil meines Landes bin ewig besorgt 
Ich, um glücklich nur alles zu sehen. 
Das sociale Problem hab' ich endlich gelöst; 
Doch hört selbst nur, wie dieses geschehen: 
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»Einen Prunkpalast baut' für den Harem ich mir, 
Darin dreihundert Röslein mir blühen; 
Ach, die schönsten sind's, die ich im Morgenland fand, 
Doch sie kosten mich auch manche Mühen. 

»Dann der Marstall, der Hundestall, beide im Bau, 
Werden bald auch vollendet nun werden; 
Sind zwei prächtige Paläste! So schön wohnt nicht mal 
Der gewöhnliche Bürger auf Erden. 

»Karawanen aus allen Bezirken des Reichs 
Bringen Abgaben mir und Geschenke; 
Wo soll bergen ich alle die Sachen ? Auch das 
Macht mir täglich mehr Sorge — bedenke! 

»In zwei ungleiche Lager sind weise getheilt 
Die Bewohner; so scheinfs mir am besten: 
Hab* ins grössre die hungrigen Bettler geschickt, 
Gut im kleineren die Reichen sich mästen. 

»Unter letzteren stehe natürlich auch ich, 
Schenke ihnen nur all meine Gnade; 
Ha, ha, uns geht es gut! Nach dem Armenpack auch 
Noch zu seh'n, ha, das fehlte mir grade. 

»Dass die galligen Bettler mit ihrem Gestöhn 

Uns nicht stören beim Mahlzeit-Verdauen, 

Sorgte auch mich gar sehr; doch ich wusste mir Raths: 

Lass' Kasernen nun überall bauen . . . 

»Sieh, so hab' ich nach deinen Principien getreu 
Für mein Vaterland heiss mich bemühet: 
Doch Wunder! Trotz allem der Undank im Volk 
immer weitere Kreise mir ziehet. 

»Und die Sclaven sind nicht mehr zufrieden mit mir, 
Ja, sie murren und knurren wie Hunde; 
Alles reisst an den Ketten, um sich zu befreien — 
Also kommt aus den Ländern mir Kunde. 

5* 
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»Und sie brüllen und schreien von Unrecht und Recht 
Und ähnlichen närrischen Sachen! 
Was Gerechtigkeit ist — das weiss ich nicht einmal, 
Doch sie wissen's!? 's ist wirklich zum Lachen! 

»Millionen sei'n Hungers gestorben, so heisst's. 
Ach, nach Brot hätt' gehört man sie wimmern! 
Ich bin satt! Wenn's ein Unterthan nicht ist, ja was 
Hätte das, frag' ich, mich denn zu kümmern? 

»Sieh, so liegt mir mein Reich, eine Felsenlast, 
Auf dem Herzen und macht mich nervöse . . . 
Nun, es findet Gefallen bei dir doch die Art, 
Wie sociale Probleme ich löse? . . .« 

Schon im Stillen hatt' Satan oft herzlich gelacht, 
Wenn der Khan so recht Weises erzählte; 
Doch nun hält's ihn nicht länger: er richtet sich auf. 
Da der Kitzel ihn allzusehr quälte. 

Und nun lacht er, die Hände am Bauche, und lacht, 
Dass der Thronsaal erdröhnt und erzittert; 
Und im Nu steckt die ganze Versammlung er an, 
Dass sie alle das Lachen erschüttert. 

Doch was seh' ich — o Schrecken! — er taumelt und stürzt — 
Die Gebälke der Hölle, sie krachen — : 
Auf der Erde liegt Satan und regt sich nicht mehr — 
Hat der Schlag ihn getroffen vor Lachen! 

Mit diesenn gewaltigen Stück schliesse ich, wie 
ich glaube, würdig die Bemerkungen ab, zu denen 
mir die Tyrannis-Dichtungen ASkerc' Veranlassung 
gaben. Wir haben gezeigt, wie der Dichter hass- 
erfüllt gegen despotische Niedertracht ficht, wir 
haben gesehen, was es heisst, ihn zum Feinde zu 
haben. Wir müssen nun auch kundwerden lassen^ 
wie ASkerc' Liebe waltet. Davon im folgenden Ab- 
schnitt, aus dem wir, so hoff ich's, alle in wärmerer 
Stimmung hervorgehen werden. 



V. 

Als sie aber ihre Augen aufhoben, sahen 
sie niemand als Jesum allein. 

Evangelium Matth. XV 11, 8. 

Über dem, was ich jetzt sagen will, soll es 
wie Verklärung liegen. Kein unnütz Wort soll sich 
zwischen nneinen Dichter und meinen Leser drängen. 
Ich will ihm, dem Dichter, seine Schönheit ablau- 
schen und sie durch das Prisma meiner eigenen 
Stimmung leiten. So werden Nachdichtungen ent- 
stehen, bald getreu, bald abgetönter, bald lebens- 
frischer, je nach meiner Stimmung. Immer aber wird 
der Dichter selbst durch mich zu euch sprechen 
und die weisse, heisse Sonne seiner Liebe soll euch 
kalte Finsterlinge erleuchten und erwärmen . . . 

Ecce homo! 

Die mächtigen Glocken des Domes brausen 
wieder einmal ihre dumpfen Todesklänge. Denn 
wieder hat ein letztes menschliches Stöhnen an die 
metallne Krone geschlagen. 

Sie haben ihn auf die Bahre gelegt und rings 
.um ihn Frühling gemacht, duftenden, sonnenlichten 
Frühling. Und sie haben Thränen in den Augen ge- 
habt und für ihn gebetet. 
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Und jetzt, wo die Stunde der Trennung und 
des Abschiedes gekommen war, haben sie ihn alle^ 
die zahllosen Freunde, mit Sang und Klang, mit Duft 
und Licht, mit allem irdisch Schönen überschüttet^ 
und gebeugt von tiefem Schmerz haben sie ihn 
hinausbegleitet an seine letzte Wohnstatt. 

Die aber ringsum standen und zusahen, sprachen 
zueinander von dem vielen, vielen Gelde, das der 
Mann hinterlassen, und von der »schönen Leiche« . . . 

Auch du, mein lieber, guter, armer Freund, auch 
du hast nun endlich ausgerungen. Auch dir hat man 
geläutet, freilich nicht mit den feierlich dröhnenden, 
stadtbewegenden Glocken des Doms, aber mit dem 
Armensünderglöcklein der kleinen Vorstadtkirche. 
Und kein Frühling, kein Duft, kein Licht webte um 
deinen schwarzen, schmucklosen Brettersarg, hinter 
dem nur dein angebetetes Weib und deine geliebten 
Kinder so müde und mühsam, ach, und schluchzend 
zum Herzzerreissen einhergewankt sind. 

Und als sie dich hinabsenkten, da wollte sie 
dir nachstürzen, dein Weib, und jetzt gab auch sie 
dir ihren Frühling, ihr Licht, ihren Duft, ach, das 
unendlich schönste auf Erden gab sie dir mit hinein 
— die Liebe und damit alles, was sie ihr eigen 
nannte. 

Aber die Todtenleute waren schon ungeduldig 
und drängten sie weg von dir, die in unsagbarem 
Schmerze Zusammensinkende: du lieber Gott, bei 
solch blutarmem Teufel schaut ja doch für sie nichts 
heraus! (»Dva pogreba« »Zwei Begräbn isse«) . . . 

Und der Tod war noch das Schönste in seinem 
Leben. Denn es war das Ende des Leidensweges 
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von Bethlehem nach Golgatha. (»ReSiteljica su2njeva« 
»Die Erlöserin des Sclaven«) ... 

Ich sehe ihn noch vor mir, als er einstens 
nach des Tages Müh' und Arbeit heimgekehrt war. 
Wolken lagen über der gramdurchfurchten Stirne. 

Da streckte sie ihm, das glückstrahlende Weib, 
den Erstling entgegen, und es war wie ein Auf- 
leuchten von sonniger Seligkeit in seinen Augen. 

Doch nur ein Aufleuchten. Dann schoben sich 
wieder die Wolken vor. 

»Wozu, Kind«, fragte er, »bist du gekommen 
auf diese unbarmherzige, selbstische, auf diese häss- 
liche Welt? 

Wie wir wirst du, zeitlebens eift elender Wicht, 
die rasselnde, ach, so unsäglich schwere Sklaven- 
kette nach dir schleifen, die dich niederbeugen und 
zusammenknicken wird. 

Und sie werden an deiner Jugend, an allen 
deinen Leibes- und Geisteskräften zehren, damit 
auch du die Bibelworte erfüllest und im Schweisse 
deines Angesichtes dein Brot essest.« 

Und er gieng hinaus und weinte bitterlich. 
(»Pokaj . . .?« »Wozu ...?«).. . 

Und so wurde ihm alles vergrämt. Wenn es 
auch manchmal schien, als wolle wirklich heiterer 
Himmel heraufziehen, als wolle die Sonne des Glücks 
die Wolken seiner Stirne siegend durchbrechen — 
man hatte sich geirrt: es war nur ein Wetterleuchten 
vor dem Unwetter; die Blitze und der Hagel haben 
dann alles wieder zusammengeschlagen. 

Manchmal habe ich ihn trösten wollen und 
ihm vorgehalten, nicht undankbar zu sein seinem 
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Geschicke. Trotz Kampf um's Brot, trotz bittrer Da- 
seinsnot beschere doch auch ihm das Leben manch 
eine schöne Gabe. 

»Freund«, sagte ich, »Du hast ein Weib, das 
dich liebt, das du liebst; du hast ein paar rotwan- 
giger Kinder, die du zu zukunftsfrohen Menschen 
erziehen und in denen du wieder jung werden wirst. 
Und du kannst für sie arbeiten und wenn du heim- 
kommst, sieht ihnen allen der Dank und die Liebe 
aus den Augen heraus. 

Ist es nichts Schönes, arbeiten können für den, 
den man liebt, arbeiten können für die, die an uns 
mit allen Fasern ihres Lebens hängen? 

Ist das nicht Glück?« 

»0 wie du schön reden und fühlen kannst. 
Unser einer kann das nicht. Wir haben zeitlebens 
nur hässlich reden und hässlich fühlen gelernt. Wenn 
dann etwas über uns kommt, etwas so Schönes 
wie es die Liebe ist, dann fällt der edle Same auf 
einen schlechten Acker und es wird nichts recht's 
daraus. 

Arbeiten können ist ein Glück, sagst du, wenn 
man heimkommt und Weib und Kind einem die 
Liebe entgegenbringen. 

Ach, brächten sie doch Brot, Brot! 

Ich würde dann schlafen, eine Nacht würde ich 
ruhig schlafen. 

So aber wälze ich mich auf meinem Stroh 
und zermartere mir das Hirn: Wovon werden wir 
morgen leben? 

Und wenn ich gegen Morgen erschöpft endlich 
in schweren Schlaf versinke, dann währt's nicht lange 
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und es weckt mich mein Weib: Mann, sagt sie sanft, 
es ist Zeit! . . . Wirst du heute gezahlt? . . . Und 
ganz leise noch: Wir haben nichts mehrl . . . 

Es schneidet mir ins Herz, aber ich muss wieder 
und wieder — es ist das drittemal — nein sagen 
und gehe zur Arbeit, todmüde noch von gestern und 
zitternd vor Angst, mein ermattetes Leben der Ma- 
schine zu opfern, dieses Leben, das ich den Meinen 
erhalten muss und das ich doch so gerne, ach, so 
gerne voh mir werfen möchte! 

So reibt mich die Arbeit auf und richtet lang- 
sam aber sicher den Ernährer zu Grunde — und 
jetzt sage noch, dass das Glück ist! 

Aber ich weiss ja, dass auch die Reichen nicht 
glücklich sind. Ich seh's ja an meinem Nachbarn. 
Auch er wacht bei Nacht und grübelt tagaus tagein, 
was er mit seinem vielen, vielen Gelde beginnen soll. 

Und auch ihm hilft der liebe Gott nicht. 

Trotzdem bete ich allabendlich zu unserm 
Himmelvater, dass er den Reichen erleuchten möge. 
Denn hat nicht Jesus es gesagt: Selig seid ihr 
Armen, denn euer ist das Reich Gottes, und: Bittet, 
so werdet ihr empfangen, auf dass eure Freude voll- 
kommen werde ? 

Es ist aber zum Verzweifeln. Alles Beten und 
Bitten fruchtet nichts. 

Der Reiche versteht's nicht. 

Nur wer mit Elend selbst gerungen hat, 
Der wird den Bruder, Dulder tief bedauern; 
Geboren wurden Philanthropen stets 
In Hütten nur, nicht in Palastes Mauern. 
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(»VeCerna molitev siromakova«, »Abendgebet 
eines Armen« und »Bo^iCna pesem siromakova«, 
» W einachtslied eines Armen«)... 

Ja, der Tod war noch das Schönste in seinem 
Leben. Denn hätte er gesehen, was jetzt geschieht 

— er wäre dreimal gestorben. 

Nur der Wald am Morgen ist so thaufrisch 
wie es sein tannenschlankes Kind war, sein Buben- 
mädel mit dem IVIadonnengesicht, den kusslichen 
Lippen, den nachttiefen Augen, den fliegenden Zöpfen 

— 0, es war so etwas Krystallklares wie die Mur- 
melquelle, süss plätschernd zwischen Moos und 
Farnen. 

»Ach was!« sagte sie, »geht mir mit eurem 
Versauern bei Hunger und Kälte und Arbeit. Man 
muss doch auch einmal das Leben geniessen.« 

Gestern aber hat sie sich endlich einmal satt 
gegessen und getrunken und gewärmt. Und die 
kusslichen Lippen haben geküsst und die Nacht- 
augen haben gelacht. O sie haben sich köstlich 
amüsirt mit ihr! 

»Dieses selige Gestern« dachte sie am Morgen, 
»dieses lustige Gestern muss Heute werden, hei, es 
muss Heute werden und Morgen und Übermorgen! 
Immer und immer muss es so sein!« 

Aber wehe, wehe, es kommen Tage, wo sie 
betrübt sein wird bis in den Tod. (»DelavCeva hCi«, 
»Arbeiters Tochter«)... 

So gieng und geht es den Armen und Schwa- 
chen allezeit und allewege. 

Lasst euch erzählen! 

Anno 1515 des Heils. 
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Zu Augsburg im alterthümlichen Saale hält 
Max, der letzte Ritter und erste Neuzeitmensch zu- 
gleich Audienz. 

Ein Wink Sr. kayserlichen Majestät hatte die 
höfischen Ritter von der traurigen Gestalt und die 
ganze Kaiserpracht in Erstaunen gesetzt. 

Die marmornen Steinfliessen hatten verwundert 
und ziemlich moquirt aufgeschaut, als sie das keines- 
wegs hoffähige Geklapper und Getrampel von einem 
Dutzend schwerer Lederstiefel vernahmen, und die 
Fresken, die auf die aventiurlichen Inhaber dieser 
Stiefel, auf deren lederne Hosen, talmisilbernen 
Knöpfe und altvaterischen Mäntel herabschielten, 
vermochten sich eines geringschätzigen Lächelns 
nicht zu erwähren. 

Nur der Kaiser hiess die Deputation willkommen 
und forderte sie auf, ihm vorzutragen, was ihres 
Begehrs sei. 

»Wir Bauern«, sprach der Wortführer, »wir 
Bauern zwischen Adria und Mur, wird sind ein armes 
Volk von Brüdern. Im Rücken schlägt der Türke 
uns, ins Angesicht der Schlossherr. 

Ja, die Türken, die Heiden, die sind noch zu 
ertragen, denn, haben sie einmal ihre Beute, dann 
gehen sie wieder. 

Doch die christlichen Geier, so in den schloss- 
herrlichen Nestern hausen, die hacken sich bl utrünstig 
in unser Fleisch und zerkrallen und zerkratzen und 
zerschinden uns und — fliegen nimmer fort. 

Robot rackern von früh bis spat und Zehent 
zahlen ohn' alle Ergötzlichkeit und wenn du nicht 
freundlich lächelst zu alledem — die Peitsche seiner 
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gestrengen Gnaden, des frumb-ehrsamen Herrn Vogts, 
das ist unser Los! 

Wir säen, sie ernten. Das ist unser Lebenl 

Kaiser, Kaiser! gib uns unser Recht, unser altes 
Recht zurück!« 

Die donquichottelichen mittelalterlichen Hof- 
schranzen mit dem schlechten Gewissen und dem 
Geier -Gelüsten ärgerte diese Rede gar sehr und 
sie fuhren die Bauern, wie sie*s gewohnt, grob an 
und schrien, man wolle den reichstreuen Adel ver- 
leumden. 

Nur der neuzeitliche Kaiser machte ein mild- 
ernstes Gesicht und gab den Bauern sein Kaiserwort, 
dass es besser werden würde. 

Als die Bauern aber fort waren, berief er den 
Ritter Lamberg zu sich, den Helden, und entsandte 
ihn nach dem Saveland, den Bauern wiederzugeben 
ihr altes Recht, ihre »stara pravda«. (»Pred cesarjem«, 
»Vor dem Kaiser« aus »Stara pravda«, »Das 
alte Recht«)... 

Rasche Hilfe that not. Denn nicht über alles 
hatte der Bauer beim Kaiser Klage geführt. 

Manch eine grausige That der mächtigen Herrn, 
die gar nicht ans Licht gekommen ist, offenbart sich 
erst heute in redseligen Rabennächten dem Lauscher, 
der dem polternden und rieselnden Ruinengebröckel 
beim Fallen und Rollen zuhorcht. 

Dort ragt auf zerklüfteten Felsen 
So einsam ein Schloss und so hehr; 
Der Epheu nur ist ihm Genosse, 
Die Eule Hoffräulein im Schlosse, 
Der krächzende Rabe der Herr. 
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Dort stand ich gar oft auf den Zinnen, 
Vom prächtigen Ausblick gebannt! — 
Doch wenn sich das alte Gemäuer 
Vermummt in den nächtlichen Schleier, 
Gieng' dart ich hinauf um kein Pfand! 

Denn künden die Schläge der Dorfuhr 
Verhallend die Mitte der Nacht, 
Wird's hell in des Schlosses Gemäuer; 
Beleuchtet von zaubrischem Feuer, 
Erglänzt es in einstiger Pracht. 

Und bleich sitzt der Graf mit den Freunden 
Im herrlich erleuchteten Saal, 
Ein Mägdlein er kühnlich umschlinget. 
Das scheu seinem Arm sich entringet, 
Er jauchzet und schwingt den Pokal. 

• 

»Nicht fürchte dich, reizendes Mädchen! 
Nicht fürchte dich!« tröstet der Herr, 
»Lass ab von den bitteren Thränen, 
Wirst bald ja an mich dich gewöhnen. 
Sieh, Holde, ich lieb* dich so sehr!« 

Ein schallendes Trinklied ertönet 
Zu Ehren dem Burggrafen bleich, 
Und wild lacht die Sippe beim Weine, 
Es schluchzet, es schluchzt nur die Kleine, 
Sie weinet und — lachet zugleich. 

Doch horche! Wer raset und wüthet 
Jetzt unter dem Schlosse so blind? 
Die Waffen in Händen ihm beben. 
Ach, ihm soll zurück man sie geben — 
Sein* Kind, sein gefangenes Kind! 

Bald aber verstummet dort unten 
Des Bauern wehklagend Geschrei . . . 
Es bringt vor die tollende Menge 
Das blutende Haupt im Gedränge 
Der Henker gehorsam herbei . . . 
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Im Dorf kräht der Hahn schon zur Frühe, 
Schon blitzet Aurorens Geschoss: 
Im Nu ist der Glanz erblichen, 
Die Zauber sind wieder gewichen, 
Und finster ist*s wieder im Schloss. 

(»Stari grad«, »Das alte Schloss«*)... 

Der Kaiser hatte den Bauern sein Wort gegeben. 

Aber es war auch des Kaisers Wort nur eines 
Menschen Wort — es wurde nicht gehalten. 

Die Bauern verschworen sich nun und zogen 
mit Dreschflegeln und Heugabeln, mit Holzschlägeln 
und Sensen und Sicheln aus und »Ain yeder wolt 
sich rächen«. 

Aber wieder wurden sie untergekriegt. Mit den 
meisten derer, die nicht im Kampf bei Rann zu- 
grunde giengen, hat man im Garten der Stadt die 
Bäume bevölkert. (»Boj pri Br^^icah«, »Kampf bei 
Rann« aus »Stara pravda«, »Das alte Recht«) .. . 

Sie kamen um, aber sie wurden frei von Robot 
und Zehent, so dass auch in ihrem Leben der Tod 
das Schönste war. 

Nur die nicht umkamen, wurden nicht frei, 
sondern sie rackerten aufs neue Robot und zahlten 
Zehent und litten die Peitsche, sie und ihre Kinder 
und Kindeskinder. 

Der Adel aber mästete sich und gab dem Bauern 
sowenig, was des Bauern war, als er Gott und dem 
Kaiser gab, was Gottes und des Kaisers war. 



*) Diese Übersetzung erschien zuerst in der citirten 
»Slavischen Anthologie« und später in der Wiener »Öster- 
reichisch-Ungarischen Revue« XXIII. Band, 2. und 3. Heft. 
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Während nun anno domini 1573 auf Schloss 
Sosed die Herrn beim braunroten Wiseler Tropfen 
sassen und »Ain yeder schwur bey seinem ayd: si 
wolltens frischlich vahen an und khainen baurn 
leben län«, und während Herr Josef Türen mit Franz 
von Tahi, Herrn auf Sosed, ein feuriges slovenisches 
Bauernmädel gegen einen feurigen Eisenschimmel 
wettete, rot wolle er die Save färben, ehe dreimal 
sieben Tage verflossen — währendem thaten auch 
die Bauern sich von neuem zusammen, »schrien ser, 
^e lenger, ye mer: Stara pravda!« und schwuren, 
hundertfachen Tod lieber zu sterben, als einmal 
noch frohnen zu gehen. 

Den Bauer Gubec aber koren sie zu ihrem 
König. 

Und als drei Wochen verflossen waren, war 
Herr Josef Türen sicher, dass er sein feuriges Bauern- 
mädel für sich behalten konnte. Denn er war auf 
die Jagd gegangen, und ehe er noch heimgekehrt 
war, rötelte es in dem Save-Gewässer von — Bauern- 
blut (»Tabor«, »Das Lager« und »Stava«, »Die 
Wette« aus »Stara pravda«, »Das alte Recht«) . . . 

Die Krönung der Tragödie aber war der Christus- 
Tod des Bauernkönigs Gubec auf dem Markusplatz 
zu Agram, allwo der Märtyrer des geknechteten 
Freiheitsdranges zu dem Volk mit gebrochener 
Stimme die erschütternden Worte sprach: 

»Als König zum erstenmal schau' ich euch heut' — 
Zugleich ein »Lebtwohl« mein Mund euch entbeut . . . 

Das Volk, das gesammte, gekrönt ists in mir, 
Geschmückt mit des Königs geheiligter Zier . . . 



— 80 — 

Charfreitag ist heut' dem getretnen Geschlecht, 
Wann tagt unser Ostern: das alte Recht? . . . 

Mein Geist, du mein Volk, wird dich leiten — o wag's! — 
Ihr aber gedenket des heutigen Tags!« 

Und sie setzten ihnn auf flackernden Feuer- 
thron eine goldig -glühende Krone aufs Haupt und 
drückten ihm ein goldig -glühendes Scepter in die 
Hand. 

Und sie bogen die Knie vor ihm, verspotteten 
ihn und spien ihn an und schrien: Sei gegrüsst, 
Mathias Gubec, du König der Bauern! (»Krönanje v 
Zagrebu«, »Die Krönung zu Agram«*) aus 
»Stara pravda«, »Das alte Recht«)... 

Von Bauernnot und Bauernkriegen erzählt 
auch die Geschichte. Doch nimmer kann sie fassen 
all dass Leid und Elend, das Einzelmenschen leiden 
und gelitten haben. 

Davon singt nur zuweilen der moderne Dichter 
und — weniger schön zwar, doch nicht minder ernst 
oft — die socialistische Arbeiterzeitung ein Lied. 

Unser Dichter aber sang auch dieses: 

Anka wandert einsam längs der Felder, 
Weichen Wiesen und gewürzten Wälder. 
Weinend wandert sie und kann verschmerzen 
Nicht ihr bitterböses Weh im Herzen. 
Thränen trocknend klagt die arme Waise 
Ihre Noth und schluchzend spricht sie leise: 
»Ach, ihr Blumen, wie ich euch beneide. 
Glückbegabte Töchterchen der Freude! 



*) Die metrische Übersetzung der letzten Worte 
Gubec' entnahm ich einem von Johann Souvan verfassten, 
in Nr. 206 des Jahrganges 1890 der Prager »Politik« veröff- 
entlichten, unseren Dichter betreffenden Feuilleton. 



i 



- 81 — 

Voll lasst ihr die Sonn' ins Herz euch strahlen. 
Ahnet nichts von Menschenleid und Qualen. 
Aber weh' dem, der daheim nicht bleiben 
Kann, den sie vom Vaterhause treiben, 
Der die armen Eltern, ach, begraben 
Und nun, will er Brot zu essen haben, 
Fort muss! O ihr Blumen, habt Erbarmen, 
Sagt, was soll auf dieser Welt uns Armen?« 

Doch die Blumen blühen, Düfte weben. 

Keine Antwort sie dem Mägdlein geben. / 

Und es wandert weiter dann die Waise, 
Dort die Vöglein will sie fragen leise. 
Die im Busch so lustig zwitschernd singen, 
Sicher werden sie ihr Antwort bringen. 
»Ach, ihr Vöglein habt ein glücklich Leben: 
Frei und froh so in den Lüften schweben. 
In den hohen, hellen Wolken oben 
Jauchzend unsern Himmelvater loben — 
Welch ein Glück! Doch wehe, wer nicht bleiben 
Kann daheim, wen sie vom Hause treiben. 
Wer die guten Eltern hat begraben 
Und, wenn Brot er will zu essen haben. 
Fort muss! O ihr Vöglein habt Erbarmen, 
Sagt, was soll auf dieser Welt uns Armen?« 

Doch die Vöglein trällernd ihr entschweben. 
Keine Antwort sie dem Mägdlein geben. 

Anka aber wandert rastlos weiter, 
Bächlein wird ihr murmelnder Begleiter. 
»Bist« spricht sie, »ein lustiger Geselle! 
Welle hänselt plätschernd sich mit Welle, 
Hüpft und plaudert süss und will sich necken. 
Kennst nichts von des Lebens Ernst und Schrecken; 
Doch weh dem, der nicht daheim kann bleiben, 
Den sie von des Hauses Schwelle treiben. 
Der die armen Eltern, ach, begraben 
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Und nun, will er was zu essen haben, 

Fort muss! Ach, mein Bächlein, hab' Erbarmen, 

Sag', was soll auf dieser Welt uns Armen?« 

Und das Bächlein hört die Arme weinen, 
Sieht die dicken Thränen, die der Kleinen 
Hastig rollen über ihre Wangen, 
Rieselnd leise spricht es zu der Bangen: 
»Weit komm ich herum, doch was ich sehe. 
Gibt nur eine Tröstung deinem Wehe: 
' Nicht die Ersf bist, nicht die Letzt* auf Erden, 
Der hienieden solche Lose werden!« 

(»A nka«) . . . 

Ein anderes Frauenschicksal. 

Vor meinem Fenster duftet ein Fliederstrauch 
süss und schwerlastend. Das deutet auf Liebe und 
Tod zugleich; auch die violette Blütenfarbe, in 
der sich das Rot der Liebe und das Schwarz des 
Todes zu einem wollüstig-müden Moll-Zweiklang eint. 

Auf diesem Flieder halten gerne die Vögel 
weltflüchtend Rast, und es muss ihnen dabei wohl 
dann und wann die berauschende Liebes- und Todes- 
melodie des Flieders zu Kopfe steigen. 

Denn oft fangen sie, auf dem schwanken Geäst 
sich wiegend, ganz menschliche Geschichten zu er- 
zählen an — von der Liebe und vom Tod. 

Ich kann das dann ganz gut in meine Schreib- 
stube hereinhören . . . 

Ein halbes Jahr ist es her. 

Die Fliederdolden prangten in röthlichen Farben 
und dufteten süss ins geöffnete Fenster. Wenn dann 
ein schmeichelnder Westwind sie streichelte, schickten 
sie umso heissere Liebesdüfte herauf. 
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Damals wiegte sich an einem schwermüthig 
sehnenden Abend eine Schwalbe auf dem zarten 
Gezweig und sang, berauscht von dem Tristan- und 
Isolde-Gestöhn des Flieders, eine Liebesgeschichte: 

Am Teich eine Fischerhütte. Der Alte angelt 
tagsüber. Die Junge haust allein in der Hütte. Sie 
sehnt sich nach etwas Wunderbarem. 

Und er kommt oft und oft — aber nicht der 
angelnde Alte. 

Sie schmiegt sich dann an ihn; sie küssen und 
sie lieben sich. 

Jetzt kommt er nicht mehr, der reiche Ritter. 

Sie aber hält etwas Süsses, Kleines, Warmes 
in den Armen und weint. 

Am Abend erst kommt dann immer der Alte heim. 

So sang die Schwalbe. Stark narkotische Duft- 
wellen waren dann das Zeichen, dass sie die Flieder- 
dolden in Schwingungen gesetzt hatte. Sie war fort- 
geflogen . . . 

Es gieng gegen den Sommer. 

Die Blüten unten waren verblüt und schickten 
die letzten Duftseufzer zu mir herauf. 

Auf einem Fliederzweig sass eine Kohlmeise 
und pipste wieder etwas Menschliches: 

In der Stadt eine Kirche. Grosses Gepränge. 

Drei Ja -Worte vor dem Priester. 

Der junge Ritter führt das reiche Ritterfräulein 
heim. 

In einem Betstuhl aber schluchzt eine Junge 
und wartet auf das Wunderbare. Ich kenne sie von 
der Fischerhütte am Teich. 

6* 
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So pipste die Kohlmeise. Die Blätter des Flie- 
ders schüttelten sich ein wenig. Die Meise war fort . . . 

Eine stürmische Herbstnacht ist heute. 

Ich kann nicht schlafen und setze mich ans 
Fenster. 

Stossweise streicht die Nacht mit ihrem Fiedel- 
bogen — das ist der Wind — auf den Saiten der 
Linden und Kastanienbäume leere Bass- Quinten^ 
dass sie sich ächzend biegen. Das dürre Laub ra- 
schelt dann zögernd zur Erde. 

Es ist eine traurige, schaurige Nacht. 

Die Fliederdolden duften längst keine Liebe 
mehr, der Strauch trägt die gelb -braun -schwarze 
Farbe der Auflösung. 

Plötzlich will sich ein ungeschlachter Rabe 
auf dem Flieder niederlassen. Der ist aber viel zu 
schwer und brutal für den zarten Liebesflieder. Er 
wuchtet die Zweige nieder, dass sie schwankend 
baumeln und entsagend unter ihm einknicken. 

Der Liebesflieder ist im Zusammenbrechen. 

Der Rabe hat also nicht viel Zeit. Er krächzt 
nur etwas wie »Tod im Teich«, dann flattert er un- 
geschickt auf die nächste Linde, deren Krone ein 
heftiger Windstoss durchrüttelt . . . 

Mich fröstelt und ich schliesse das Fenster . . . 

Das ist die Geschichte von der Liebe und 
vom Tod. 

Wunderbares ist aber nichts dabei. (»Tri ptice«^ 
»Die drei Vögel«)... 

Ja auch das Sterben dieser Menschen ist oft 
seelenmarkdurchschauernd tragisch, weil um den 
Endenden so selten nur die Liebe waltet, horchend 
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auf die letzten Athemzüge, zählend die verblassenden 
Pulsschläge, inbrünstig flehend um das Leben! 

Einsam oft, in eisiger Wintersnacht frieren diese 
Menschen hinüber an das jenseitige Eiland, nach 
der einsamen Todteninsel. 

Im einsamen Leben ein einsames Sterben. 

Man schaue noch ein solches Lebens-Bild, 
umflort schon von den Zeichen des Todes: 

Aufs Pflaster tritt er hart und steif, 
Sein Bart, er starrt von Winterreif. 

Tief unten klingt's von Spiel und Tanz, 
Der Saal erstrahlt im Lichterglanz. 

Es lud der Festungsgeneral 

Die Bürger ein zu Schmaus und Ball. 

In Kelchen schäumt Champagnerwein, 
Die Paare fliegen hin im Reih'n. 

Auf blosse Nacken sonder Zahl 

Und Busen fällt der Kerzen Strahl . . . 

Hei, draussen gibt's auch Tanz genug, 
Er stürmet himmelwärts im Flug! 

Die Windsbraut ist die Tänzerin, 
Sie flieget mit dem Schnee dahin. 

Doch er, in Winters Sturm und Braus, 
Bewacht das fest gebaute Haus. 

Es ist die letzte Wache heut', 
Frühmorgens man ihm Abschied beut. 

Je mehr die Nacht dem Tage weicht, 
Je höher Wind und Wetter reicht. 

Die Kälte dringt durch Mark und Bein, 
Dringt eisig in sein Herzblut ein. 
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Fort wandelt er auf seiner Wart', 
Geht auf und ab, ist halb erstarrt. 

Doch glühend heiss sein Herze schlägt, 
Sein Sinnen ihn nach Süden trägt. 

Nach Süden, in sein sonnig Land, 
Wo Frost und Winter unbekannt. 

Und morgen schon voll Lust und Glück 
Kehrt er ins ferne Heim zurück. 

So mag denn sonder Ruh und Rast 
Wind, Schnee umwirbein den Palast! 

Er achtet nicht des Sturmes Wuth, 
Daheim, da ist's so gut, so gut! 

Zum Fensterlein er wieder schaut. 
Ins Aug' er blickt der treuen Braut. 

Ach, dieses Südens laue Luft 
Und dieser Nächte Zauberduft! . . . 

»Und wenn der junge Morgen graut, 
Führ' ich dich heim als einz'ge Braut!« . . . 

Es tagt . . . Horch, welch ein Freudenton, 
Zur Hochzeit lädt der Spielmann schon! 

Doch aus dem Saal nur klingt's empor. 
Und der Soldat steht vor dem Thor. 

Er starrt im Schriee von Winterreif, 
Lehnt am Gewehr, ist todt und steif. 

(»Die letzte Wache«, »Poslednja stra2a«.*) 

So spielt das Schicksal Ball nnit ihnen. Und 
wie der Tod in ihrem Leben das Schönste ist, so 

*) Diese Obersetzung stammt von Prof. Anton Funtek, 
welcher dieselbe zuerst in der Wiener »Österreichisch-Unga- 
rischen Revue« veröffentlicht hat. 
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bedeutet auch manches Andere, das den beati pos- 
sidentes Grauen und Schrecken einflösst, wovor sie 
Abscheu empfinden, wie Schande und Verbrechen, 
im Dasein der misera contribuens plebs noch einen 
h'chten Punkt. Welch bittere Ironie! 

Davon weiss insonderheit jeder Strafgerichtler 
traurige Beispiele aus seiner Praxis zu erzählen, 
was ihn aber beileibe nicht hindert, über Gelehrte 
wie Vargha und Genossen mit überlegen verächt- 
lichem Lächeln den Stab zu brechen. 

Unser Dichter zeichnete folgende Episode aus 
dem Gerichtssaal auf: 

»Fünf Monate!? . . . Nun also bis zum Mai, 
Wo doch die strenge Winterszeit vorbei . . . 

»Ihr wisst, was Schönheit hier vermag auf Erden. 
Ich liebte sie, sie mich, so musst' es werden. 
Der Sperling darf die Seine sich erwählen, 
Wer sollte das dem Menschen wehren können? 
Und's wollt' uns jedermann das Glück auch gönnen. 
Das zu den Rechten der Natur soll zählen. 

»Sie könnt' nur Liebe mir zur Mitgift geben. 
Ich ihr den Namen und mein ganzes Leben! . . . 
Herr Richter! Wohlig habt ihr's hier bei euch. 
Habt warmen Ofen, hei, und liebe Wärme — 
Ach, wie ich frierend für die Wärme schwärme! 
In unsrer Hütte war es freilich anders. 
Wie jetzt hört' ich die Stürme draussen wüthen. 
Wie jetzt Eisblumen an den Fenstern blüthen. 
Und sterbenskrank lag sie im Fieberbeben, 
Die meinen armen Würmlein gab das Leben. 
Und ich bin arbeitslos daheim gesessen; 
Ach, ohne Arbeit gibt's bei uns kein Essen , . . 
Ja, mit der Zeit versteinert und verhärtet 
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Des Menschen Herz sich in des Lebens Jammer, 
Im Kampf ums Brot, in eisluftschwangrer Kammer: 
Und nimmer könnt' ich sehen dieses Elend, 
Ich eilt' aufs Schloss, man Hess mich draussen steh'n: 
,Erbarmen, ach! Die Kinder frier'n, die schwachen. 
Gebt nur ein wenig Holz zum Feuermachen!'« 

»»Ha, wenn sie 's friert, so heiss' sie schlafen geh'n!«« 

»Ach, gnäd'ger Herr, dann möcht' um Brot ich bitten!« — 
»»Fort! Bettler werden nicht bei uns gelitten!«« 

»Dann wäre etwa alte Kleidung zu entdecken. 
Auf dass die Kinder ihre Blosse sich bedecken« — 
»»Weg! Packe dich!«« 

»Ich hab mich fortgemacht — 
Zum Diebe musst' ich werden diese Nacht! 
Einst lehrt' mich's Mütterlein: ,Du sollst nicht stehlen!'. 
Ach ja, Gott soll es ihr zum Heile zählen! — 

»Ihr habt ein Herz, ihr Herren vom Gerichte, 
Schenkt doch Erbarmen mir, dem armen Wichte! 
Dass nicht an mir sie sich ein Beispiel nehmen 
Und auch so tief wie ich herunterkämen: 
O sperrt mit mir sie ein, die armen Knaben, 
Dass sie sich wärmen und zu essen haben! . . . 

»Hei, trauter Ofen, süsse, liebe Wärme, 

Ach, wie ich frierend für die Wärme schwärme! 

Und, ha, wie draussen eisge Winde stürmen. 

Im wilden Tanz den Schnee zu Bergen thürmen!« 

(»Zinnska ronnanca«, »Winterronnanze«) . . . 

Und so geht es den Armen und Schwachen 
allezeit und allewege. 

Horchen wir noch hinüber nach denn fernen 
Osten! Da vernehnnen wir folgendes Zwiegespräch: 
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»Lehne nicht so einsam träumend, 
Edler Ah", weiser Ali; 
Steh, es woget laute Freude 
Buntbewegt im lichten Saale. 

Was verfinstert dir die Stirne? 
Sieh, es fliegen hin die Paare, 
Fürstensöhne, Fürstentöchter 
Schwingen sich im leichten Tanze. 

Weiser Ali, welterfahren, 
Sage doch, an welchem Hofe 
Sahst du solche Pracht erglänzen. 
Solcher Feste Glanz und Hoheit? 

Feurig spielen Diamanten 

In Sultanens Diademe; 

Es verlangt mich zu erfahren. 

Wo ein schönres Spiel zu sehen. 

Weiser Ali, gibt es Ketten, 
Goldne Ketten, schwerer wiegend. 
Als sie heute Jusuf Pascha 
Trägt, im Staatsgewande blitzend? 

Und die feenhaften Trachten! 
Ja, wo gibt es solche Seide 
Wie an meinen Odalisken ? 
Wo Kostüme also reizend ? . . .« 

Auffährt Ali traumverloren. 
Steht dem König Red' und Antwort, 
Lustig klingt die Schellenkappe, 
Spöttisch grinst sein Satyrantlitz. 

»Steine sah ich heller spielen, 
Perlenreihen reiner sprühen, 
Kleiderstoffe reicher strahlen, 
Kettenbande schwerer drücken! 
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Nicht in fremder Herren Ländern, 
Nah genug kannst du's erfahren, 
Dass dein Narr, der weise Ah*, 
Wahres nur dir offenbaret. 

Theurer als die Staatsgewähder 
Sind die rauhen Bauernkleider, 
Da durch schwere Händearbeit 
Jedermann sie trägt zu eigen. 

Schwerer als die goldnen Ketten, 
Welche jene Gecken schmücken, 
Herr, sind wohl die Sklavenbande, 
Die mein Volk zu Boden drücken! 

Hellre Perlen willst du sehen? 
Thränen sind's von Millionen: 
Herr, si fallen Deinetwegen, 
Der du schwelgst in üppger Hoffahrt. 

Und die schönsten Diamanten ? — 
Das sind wohl die Tropfen heilig. 
Ihm von heisser Stirne rinnend. 
Der da kämpft ums Brot der Seinen. 

(»Dvorski nörec«, »Der Hofnarr«*)... 

So also geht der Meister hinaus und spricht 
unentwegt zu seinen Jüngern: Seid barmherzig, wie 
auch euer Vater barmherzig ist. Richtet nicht, so 
werdet ihr nicht gerichtet werden; verdammet nicht, 
so werdet ihr nicht verdammet werden; vergebet, 
so wird euch vergeben werden. Gebet, so wird euch 
gegeben werden; ein gutes, ein eingedrücktes, ge- 
rütteltes und aufgehäuftes Mass wird man in euern 



*) Diese Obersetzung stammt aus der Feder des slo- 
venischen Dichters Anton Funtek. 



91 



Schoss geben; denn mit demselben Masse, womit 
ihr messet, wird euch wieder gemessen werden 

So predigt er überall und immerdar das grösste 
Gebot: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst! 

Habt ihr's nun endlich gehört, ihr Heuchler, 
wie unser Dichter das Wort Gottes verkündet? . . . 

Und sie hoben ihre Augen auf und sahen nie- 
mand als Jesum allein! 



VI. 

Die Flamme der Begeisterung für Wahrheit 
Und Recht, nie möge sie erlöschen euch! 
Für Heimat, Volk und Freiheit lodre stets sie 
Hoch auf in euch dem heiigen Feuer gleich! 

Anton ASkerc in »Sveti ogenj« (»Das heilige Feuer«), 

Wir leben in der Zeit des Anarchisnnus, was 
die Kunst anlangt. Vielleicht keine Schaffensperiode 
war so bar aller sogenannten ästhetischen Gesetze, 
wie unsere. 

Das kommt vielleicht daher, weil man einsehen 
gelernt hat, dass in der Kunst überhaupt nicht Ge- 
setze herrschen, d. h. Normen, nach welchen von 
einem bestimmten Zeitpunkte an alle und jede Kunst 
sich zu verhalten hat. 

Es gibt nur eine Kunstgeschichte, jene Wissen- 
schaft, welche die Entw i ckl u ngs- Gesetze der 
Kunst zu erforschen hätte. 

Die Kunst selbst ist bei den Grossen Sache 
der Stimmung, welche die Aussenwelt im weitesten 
Sinne in ihnen naturnotwendig auslöst, bei den 
Kleinen ist sie Nachahmung der Grossen, Epigonen- 
thum. 

Wer wird nach alledem noch leugnen wollen, 
dass auch die Kunst-Kritik, abgesehen von der 



— 93 — 

Prüfung der rein technischen Fertigkeit, Stimmungs- 
sache ist, dass es mit anderen Worten nur sub- 
jective Kunst -Kritik gibt? 

Ich habe Böcklins Meerbilder gesehen und deren 
Farbenpracht bewundert. Allein verstanden und er- 
fasst habe ich all den Phantasiezauber erst, nach- 
dem ich das gewaltige, geheimnisvolle Leben des 
IVleeres in tieftintigem Abenddämmer an mir habe 
vorbeirauschen lassen. 

Wie oft hinterliess mir manch prächtiges, Ju- 
gendglück strotzendes Frühlingsliedel, das ich in 
geheizter Stube las, den Eindruck der Sentimenta- 
lität, der Manirirtheit. Schmolz aber erst der Schnee 
und guckten die Primeln, die Vorhut Ritter Lenzens, 
erst aus dem saftigen Boden, dann dünkte mich's, 
als hätte der Dichter aus meinem erwärmten, 
glücksehnenden Herzen gesungen, als hätte er nur 
gesagt, was ich nun tiefinnig und voll wieder- 
empfand. Der Frühling zog durchs Lied, ich fühlte 
das im Frühling. 

So habe ich auch meine Zeit, wo ich mir mit Vor- 
liebe ganz bestimmte Musik mache, z. B. herb-helden- 
hafte, dann wieder schmelzend-schmeichelnde;lichter- 
loh-leidenschaftliche, dann wieder sanft -sinnende. 

Und so gibt es auch Tage, wo ich am liebsten 
einem ganz bestimmten Dichter in die Brunnentiefe 
seiner Seelenwelt nachzuklettern versuche, wo ich 
diesen einen Dichter ganz besonders gut zu ver- 
stehen meine . . . 

Heute war wieder einmal ein A§kerc-Tag. Nicht 
überflüssig scheint es mir, denselben mit meinem 
Leser nochmal zu durchleben. Man schreibt und 
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liest sich dann mehr in die Stimmung hinein und 
wird empfänglicher für das, was der Dichter aus 
seiner Stimmung heraus geschaffen hat. 

Also es ist so ein herbstelnder Tag mitten im 
Hochsommer. Kein Sonnenschein, auch kein Regen. 
Aber schmutzige, bleigraue Wolken drücken mit 
voller Wucht auf Horizont und Stimmung. Die Natur 
ist still, gespannt, regungslos. Nur im breitkronigen 
Lindenbaum pipst ein Distelfink und aus der Mergel- 
grube schnäbelt eine Amsel gierig die Spulwürmer 
auf, die sich aus der gelockerten Erde emporringeln. 

Es muss aber anders werden. Regen kommt 
oder Sonnenschein. »Diane« soll Gras gefressen 
haben. Und dann riecht man ja auch den Regen. 
Die Luft birst beinahe von Feuchtigkeit. Und doch 
stand gestern mein Aneroid auf »beständig«. Menschen- 
arbeit — halbe Arbeit. 

Während ich herinnen grüble, räthselt die Natur 
draussen. 

Plötzlich biegt ein sanfter Wind die Zweige 
der Linde. Und gleich darauf wirbelt ein fester Luft- 
stoss den kleinen Sand der Strasse in wuchtigem 
Bogen in die Höhe. 

Das war der Vorbote des Regens. Es tröpfelt 
schon ... es rieselt ... die Wolken brechen ... ein 
Regenschauer zieht durch Wald und Feld. Alles 
herum sieht aus wie eine grosse schraffirte Ebene. 
Aber der beengende Druck des Zweifels hat aufge- 
hört. Frisch uad kühl weht die Luft und sauerstoff- 
reich . . . 

Das Wolken-Platzen und -Plärren lässt bald nach. 
Nur ein sanfter, feiner Rieselregen sprüht noch herab. 
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Die ganze Natur weitet ihren Brustkorb und 
athmet tief auf. Distelfink und Amsel, die sich unter 
das Blätterwerk geduckt haben, spreiten lustig ihr 
Gefieder. Auch die Spatzen sitzen ganz wonne- 
behaglich auf dem Telegraphendraht, sie duschen 
sich gern. Und gar die selbstbewusste Linde da 
drüben, wie sie sich dehnt und reckt und knospt, 
voll Lust, das Rinde und Mark erquickende Wasser 
zu schlürfen. 

Mir auch, uns auch Natur! 

Mit den Spatzen pfeifen, mit der Linde knospen, 
Mensch, das sollst du dann und wann! Lass einmal 
nur das Grübeln sein und freue dich! 

Also flugs in die wasserdichten Stiefel, in den 
bergenden, kapuzebegabten Wettermantel und hinaus 
in den Wald und frischfröhlich gezecht vom Becher 
der perlenden, überschäumenden Natur! 

Mittlerweile hat es auch zu rieseln aufgehört, 
es tröpfelt nur mehr. Wie ein lachendes Kinder- 
gesicht nach dem Weinen, so schaut draussen die 
Welt drein. Und die Sonne, die Kreuzspinne, sitzt 
hinter ihrem zerfetzten, fadenscheinigen Wolken- 
gespinst, das mehr und mehr in Fransen geht. Ihr 
ausgelassenes Strahlengekicher steckt mich an. 

So »steige ich hinauf über üppige Almwiesen, 
deren Blumen ihre Kelche geöffnet haben. Der Erde 
entströmt ein berauschender Duft. 

»Mouh! . . . Mouh!« und »Kling!... Klang!« 
empfangen mich mit regenthränenden intelligenten 
Fragaugen die gemüthvollen milchspendendenWieder- 
käuer und weiden das thauende Gras. 
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Und weiter hinauf geht es, wo die Bussarde 
kreisen mit majestätischem Flügelschlag, sie sind 
die Tyrannen der Lüfte. 

Ganz droben aber im dunklen Tannengehölz 
ist ein prächtiger Auslug hinab in die Ebene des 
Doubs, hinüber zu den nachbarlichen Bergen des 
französischen Jura und weithin in verschwimmende 
Ferne nach den höchsten Einsamen des Schweizer 
Hochgebirgs, 

Ja, wem da nicht das Herz aufgeht; wer da nicht 
in seligem Schönheitsrausch aufjauchztund es hinaus- 
schreien möchte in den gottlobenden, blauäugigen 
Tag: Frei sein, frei sein, ach, wie ist das doch so schön; 
wahrlich, wessen Seelen -Saiten diese urkräftige 
Natur nicht in wonniger glutvoller Musik erbeben 
macht — der bleibt ein armer Mensch sein Lebelang. 

Hier setze ich mich auf einen moosüberwuch- 
erten Steinklotz und sauge mit allen Sinnen die 
Schönheit dieses Sommertages ein, an dem alles 
eitel Lachen und Leben ist. 

Nach zweimonatlicher Wanderfahrt durchs 
ganze herrliche Schwyzer Land, auf dem vier 
Nationen in idealer Eintracht nebeneinander 
leben, in dem die Vaterlandsliebe zu Hause 
ist, wo es förmlich nach Freiheit in nationaler, 
religiöser und socialer Beziehung riecht urfd wo die 
Natur alles erdenkliche Schöne zusammengehäuft 
hat, raste ich seit zwei Wochen in der einsamen, 
weltvergessenen, aber umso traulicheren französi- 
schen Kleinstadt da unten bei liebwerten Gastfreunden, 
die mich verzärteln und verziehen und mir Freude 
machen, wo sie nur können. 
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Man wird begreifen, dass ich nnich nach Ein- 
drücken, wie sie das rüstige Zürcher Fortschrittsleben, 
der vier Waldstätten See mit den vielen Tells-Erin- 
nerungen, die alte Klostergelehrten -Herrlichkeit von 
St. Gallen, der Berner Bundespalast sonder Nationali- 
täten-Streit und -Hader, die drei eisigen Unzertrenn- 
lichen des Oberlandes, Lac L6man mit dem in By- 
rons Freiheitssang verherrlichten chä-teau de Chillon, 
wie sie Vevey, Montreux, Lausanne und tausend 
andere schöne Dinge dieses gesegneten krieg- und 
militärabholden Bodens auf mich ausübten — dass 
ich mich nach solchen Eindrücken, die ich losgelöst 
von allen Fesseln des Alltagslebens zu geniessen 
so glücklich war, in dieser freudvollen Gegenwart 
zum Lesen einer Poesie angeregt fühle, die im 
grossen und ganzen eine Apotheose des Freiheits- 
gedankens und eine Verherrlichung alles wahrhaft 
Schönen genannt werden kann. 

So empfieng ich denn auch den ersten Anstoss 
zu dem Gedanken, über A§kerc zu schreiben, voriges 
Jahr unter den rauschenden Riesenpappeln der tle 
Rousseau angesichts der Statue des hier geborenen 
grossen Encyclopädisten und Menschenfreundes, an- 
gesichts des gottbegnadeten Genfer Sees und der 
weisshäuptigen Aiguilles d^Argenti^res. 

So übersetzte ich auf Klein -Scheideck unter 
dem Eindrucke des zu Thal stürzenden Lawinen- 
gedonners und des Eishauches der wolkenthonenden 
Jungfrau und unter dem Eindrucke der erschütternden 
Nachricht, dass diese Stolze soeben wieder drei 
Menschenopfer gefordert habe, mit dem Gefühl des 
winzig Lächerlichen gegenüber der unbeugbaren, 
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ernsten Grösse dieser Natur — so übersetzte ich zu 
Füssen dieses allmächtigen Gletscherkolosses ASkerc^ 
gewaltige, beinahe polytheistisch angehauchte Ode 
»Ich« (»Jaz«), welche ich hier folgen lasse: 

Flöss' Furcht ich ein vielleicht auch dir, 

Den göttliche Vernunftkraft lenket, 

Der die Natur zu zähmen denket, 

O Mensch, du zitterst auch vor mir? 

Ach du, der du dich selbst vergötterst, 

Den Wiedersacher niederschmetterst, 

Sieh ins Gesicht mir, Erdgestalt, 

Ich bin's, ich, die Naturgewalt! 

Doch wie nennst du dich, Allbezwinger, 

Du Weltbeherrscher, Siegerringer? 

Was jenes Thier, am Boden kriecht's. 

Das bist du mir; ein Wurm, ein Nichts! 

Stets kann damit nach Lust ich schalten 

Und spielen und mich unterhalten. 

Gelüstet' s mich, gleich könnt' ich hier 

Die Erd' erschüttern unter dir: 

Und stöhnend müsst' das Felswerk springen. 

Das keine Macht je könnt' bezwingen; 

Die Erde schwankt und wankt und wiegt 

Sich in den Angeln und es trügt 

Der feste Boden wie die Wogen 

Des Meeres, kommt ein Sturm gezogen . . . 

Und was du dir, »Der Schöpfung Herr«, 

Auf schwankem Grund erbaust gar schwer: 

Paläste, die gen Himmel streben. 

Darin die Wissenschaft du lehrst. 

Darin die heil'ge Kunst du nährst — 

Als Spielzeug sind sie mir gegeben! 

O wenn ich will, ein Wink genügt, 

Dass alles das im Staube liegt. 

Nichts wird dir deine Kirchen schützen; 

Pagoden alt mit Thurmesspitzen 

Und Dschämien und Synagogen, 
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Darin sooft du mich belogen: 
Sie alle reiss' ich nieder, alle. 
Und nach der letzten Götzen Falle 
Magst du selbst aus den Trümmern flieh'n 
Und als ein Bettler weiter zieh'n . . . 

Nicht darfst du drob dem »Vater« fluchen, 

O fluche ja nicht deinem — Gott! 

Er bringt dich nicht ums täglich Brot,1 

Ihn darfst mit Groll du nicht versuchen. 

Ein guter Vater stösst sein Kind 

Nicht aus dem Haus bei Nacht und Wind, 

Er weckt es nicht aus süssem Schlafe, 

Er treibt es nicht einmal zur Strafe 

Halbnackt hinaus aufs freie Feld! 

Und aus dem Bett bei Nacht und Kalt'. 

Jagt er nicht schwache Wöchnerinnen 

Mit ihren Würmlein, zitternd in den Linnen. 

Den Vater härmt des Kranken Leid, 

Wenn schmerzdurchwühlt vor Weh er schreit; 

Er zerrt das Kind nicht, das im Sterben, 

Hinaus ins Freie über Schutt und Scherben , . 

O fluche ja nicht deinem Gott! 

Nur ich bin's, die dich stürzt in Not, 

Die Allmacht, Allkraft der Natur, 

Für dich, Mensch, ein Verhängniss nur . . . 

Du bebst?! Erfasst ein Grauen dich? 
Du hassest und verachtest mich? 
Wozu? Anstatt mich zu verachten 
SoUt'st du mich zu erkennen trachten! 
Wer bin ich? Brahma, der dich schuf; 
Es zaubert mein allmächtiger Ruf 
Dir eine Welt hervor voll Lebens, 
Voll weisen, eintrachtsvollen Strebens. 
Dann freilich bin ich Siwa auch. 
Kehr' diese Welt in Schutt und Rauch. 
Und doch bin keiner ich von jenen: 



7* 
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Naturkraft mich die Menschen nennen! 

Auch lass nicht Welten ich erstehen 

Und wieder dann zugrunde geh'n — 

Ich rege, rühre und bewege 

Mich ewig nur und allewege . . . 

Ich kenne nicht was Leben heisst, 

Was Tod, was Hass und Rachegeist, 

In Liebe auch ich nicht entbrenne; 

Ich weiss nicht, was man Gut und Schlecht, 

Was Sündhaft nennt und was Gerecht, 

Nur mein Gesetz ist's, das ich kenne; 

Und dies, ist ewig, eisern hart. 

Von unerbittlich strenger Art! 

Wer bin ich? O durchforsche mich. 

Sieh endlich zu ergründen mich — 

Welch geist- und freudvolles Vergnügen — 

Wirst finden freilich nie Genügen! 

Ich deine Sclavin? Du mein Knecht? 

So kämpfen ewig wir ums Recht. 

Was soll der Streit? Wann wird er enden 

Und endlich sich zum Frieden wenden? 

Wer bin ich? Merke dies Axiom: 

Ich bin das All, du — ein Atom! 

So sitze ich denn auch, nneine Arbeit dem Ende 
zuführend, auf Schweizer Boden hier oben in meiner 
moossammet-gepolsterten Felsen-Chaiselongue und 
ruhe aus und träume bald, bald lese ich im Dichter^ 
bald horche ich auf das Weben der Natur ein dolce 
far niente, so wohlig und mollig, so unendlich 
süss wie die Ruhe in der Geliebten. 

Auch ASkerc hat in zahlreiche seiner Schöpf- 
ungen inniges Naturgefühl einströmen lassen. So in 
das prächtige Gedicht »Buddhas Wunder «^ 
(»Buddhova Cudesa«) oder in das schön allegorisi- 
rende, allerdings an ein berühmtes Heine' sches 
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Muster erinnernde Poem »Ahorn und Linde«*) 
(»Javor in lipa«): 

Von bleichem Monde beschienen 
Erhebt sich ein Ahorn am Hang, 
Es rauschen in nächtlicher Stille 
Die Zweige so süss und so bang. 

Geheimnisvoll flüstert auf ihnen 
Das Laub sich wiegend im Traum . . . 
Was mag wohl so seltsam bewegen 
Den armen vereinsamten Baum? 

Es blüht neben ihm eine Linde, 
Die schönste im ganzen Hain; 
Es drängt ihn nach ihrer Umarmung 
Der Sehnsucht qualvolle Pein. 

Lass ab von der Linde, mein Ahorn, 
Es lockt dich vergeblich ihr Duft! 
Es trennt dich auf ewig vom Liebchen 
Eine unüberbrückbare Kluft. 

Hier ist auch der Ort, der zahlreichen anmu- 
thigen Stücke des »Reisetagebuches« (»Iz po- 
potnega dnevnika«) Erwähnung zu thun. Dasselbe 
enthält etliche 20 interessante Stimmungseindrücke, 
welche der Dichter auf seinen Reisen insbesondere 
nach Wien und Budapest (1884), Prag und den Alpen- 
ländern (1885), Bosnien (1886), Venedig (1887), West- 
ungarh (1888), der Slovakei und Krakau (1889), den 
Balkanländern und Konstantinopel (1893) empfangen 
hat. Letztere Reise trug ausserdem noch die Frucht 
eines kleinen prosaischen Buches. 



*) Die Obersetzung stammt von dem südslavischen 
Ästhetiker Franz Selak und erschien zuerst in der Prager 
»Politik« Jgg. 1893, Nr. 254. 
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Zu den schönsten, am meisten aus der Stim- 
mung heraus gemeisselten Stücken des genannten 
»Tagebuches« scheinen mir zu zählen: »Auf Kale- 
meydan«, »In der Gondel« (»V gondoli«), »Im 
Dogenpalast« (»V doievi palaCi«), »Auf Ve- 
1 ehr ad«, »Am Bosporus« u. s. w. 

Aber auch hier erscheint immer wieder das 
Freiheitsmotiv in den mannigfaltigsten Variationen, 
so in einigen der eben erwähnten Schöpfungen und 
besonders auch in »Ei n er H arems-Rose« (»Ha- 
remski Toii«), »im Passe von Kasan« (»V Ka- 
zänski soteski«), »Einer Mohamedanerin« 
(»Mohamedanki«) und anderen noch zu erwähnenden 
Gedichten des »Reisetagebuches«. Wir haben schon 
gelegentlich der Besprechung der Tyrannis- und der 
socialpolitischen Liebes-Dichtungen eine Reihe von 
Documenten des tief in der Seele des Dichters wur- 
zelnden, in dessen Lebenslauf begründeten Freiheits- 
dranges, soweit sich derselbe auf socialem Ge- 
biete äussert, herangezogen, und wollen es an dem 
genug sein lassen. 

Der Freiheitsgedanke äussert sich bei ASkerc 
aber natürlich auch auf allen anderen Gebieten, ins- 
besondere puncto Religion und Nation. 

Was die erstere anlangt, so war gleichfalls 
schon die Charakterentwickelung des Dichters Ver- 
anlassung, an Schöpfungen wie der »Slovenischen 
Legende« und im ganzem V. Abschnitt dieser Ab- 
handlung zu zeigen, dass in unserm Dichter ein 
wahrhaft christlicher Mensch lebt, dessen Nächsten- 
liebe-Princip es ihm keinesfalls gestattet, einen phari- 
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säischen Parteistandpunkt bei gleichzeitiger Verdam- 
mung aller anders Gesinnten einzunehmen. 

Nächstenliebe, Erbarmen und Duldsamkeit sind 
dem Dichter die Kardinalpunkte der religiösen Ge- 
sinnung. Diese Anschauung vertrat ASkerc schon in 
einer noch der älteren Schaffensperiode angehörigen 
Dichtung »Der Stumme von Ossiach«*) 
(»Mutec Osojski«), welche in Übersetzung folgender- 
massen lautet: 

»Gegrüsst, du Ort des Friedens, du Kloster altersgrau, 
Gegrüsst, du See, so lieblich im tiefen Wogenblau, 
Du köstlichste der Perlen im schönen Kärntnerland, 
Ob wohl je Frieden findet mein Herz an deinem Strand?« 

Wer ist der fremde Pilger, der also stille spricht? 
Sein Auge leuchtet feurig, doch bleich ist sein Gesicht, 
Gebieterisch sein Wesen und ritterlich sein Gang — 
Wer ist's, der fürder schreitet zum Stift den See entlang? 

Schon tritt er an die Pforte, daselbst er stille steht. 
Gemächlich sich im Garten des Klosters Abt ergeht. 
Doch keine Mär ihm kündet des Pilgers stummer Mund, 
Er reicht ein Blatt dem Mönche, darauf die Botschaft stund. 

»Gutheiss' ich deine Kunde; du kommst aus Rom hieher. 
Willst hier in Demuth dienen, so lautet dein Begehr; 
Tritt ein, mein frommer Pilger, wenn dein Verlangen echt. 
Magst fürderhin hier weilen, magst dienen uns als Knecht!« 

Und stumm betritt der Fremdling des Klosters stillen Ort 
Und stumm die schwersten Dienste verrichtet er hinfort, 
Verlässt sein hartes Lager, da kaum der Tag erwacht, 
Begibt sich erst zur Ruhe in müder, später Nacht. 



*) Verfasser dieser Obersetzung ist Prof. Anton Funtek. 
Dieselbe erschien zuerst in der Wiener »Österreichisch-Un- 
garischen Revue«. 
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Und niemand mehr heischt Kunde, woher gekommen er, 
Man fragt nach seinem Lande, nach seinem Stamm nicht mehr, 
Fremd weilt er in des Klosters ersehntem Heiligthum, 
Man lässt ihn einsam weilen, er ist ja still und stumm! 



Da eilt zum stummen Knechte der Abt von Ossiach, 
In enger Zelle schmachtet der Kranke sterbensschwach. 
Auf seinem harten Bette er bleich und müde lehnt. 
Ihm bringt der greise Vater das Sterbesacrament. 

»Vernimm, ehrwürdiger Vater, des stummen Dieners Flehn!« — 
Der Abt horcht auf betroffen: welch Wunder ist geschehn? 
Da er durch sieben Jahre im Kloster still gewohnt. 
Nun lässt er sich vernehmen, spricht, was er nie gekonnt! 

Durch offenes Geständnis erleichtert er sein Herz, 
Ergreifend klingt die Kunde von Schuld und Seelenschmerz: 
Von Stanislaus, dem Bischof, besagt sein stockend Wort, 
Dem er in jähem Zorne dereinst die Brust durchbohrt . . . 

Und da am dritten Tage die Sonne stieg empor. 
Sang fromme Todtenweisen der Klosterbrüder Chor, 
Im schwarzen Messgewande der Abt Gebete sprach. 
Es schlief im Sarge friedlich der Knecht von Ossiach. 

»Zu dir in Deinen Himmel, Gott, seine Seele komm'«. 
Sang Vater Tencho leise und sprach Gebete fromm, 
»Hat Boleslav gesündigt, er that auch Busse schwer, 
Den todten Polenkönig Verstösse nicht, o Herr!« 

Wie die in freiheitlich-liberalenn (das ist heutzu- 
tage keine Tautologie) Geiste verfassten Staats- 
grundgesetze, so gewährleistet auch ASkerc trotz 
katholischer Priesterschaft volle Glaubensfreiheit und 
drückt diesen Gedanken der christlichen Duldsamkeit 
mehr denn einmal in schöner Weise aus. Beispiele 
finden sich in dieser Arbeit allenthalben verstreut 
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und beschränke ich mich auch diesbezüglich auf den 
Hinweis und die Anführung von ein paar noch nicht 
berührten diese religiöse Anschauung verrathenden 
Schöpfungen des Dichters. 

So sei hier der prächtigen Romanze»? er uns 
Opferpriester« (»Perunov 2rec«) gedacht, die 
uns in die Zeit versetzt, da die noch heidnischen 
Slaven dem donnergewaltigen Götterhäuptling Perun 
unter der hundertjährigen Linde opferten und auf 
gleicher Stelle lieber den Märtyrertod starben als dem 
Glauben ihrer Väter untreu zu werden. Damals war 
es ein Kaiser Otto, der zur Stärkung seiner politi- 
schen Macht den katholischen Glauben mit den 
Waffen in der Hand verbreitete. Und so wollte man 
aus eitel Eigennutz und Herrschsucht jenseits der 
Leichen derer, die standhaft ihres Herzenz Meinung 
bewahrt hatten, das Kreuz aufpflanzen, das Symbol 
einer Religion, deren oberster Grundsatz Nächsten- 
liebe ist? Nein! Über Blut geht der Weg zur Macht 
aber nicht zum Herzen. Und Religion ist Herzens- 
sache. Das spricht unser Dichter in dem Sarajever 
Reisebild »In Begs Dschämie« (»V begovi diä- 
miji«) aus, in welchem er, die herrliche Kuppel- 
Moschee und die Andacht der betenden mohamme- 
danischen Serben schildernd, denselben die Worte 
widmet: 

»Ich ehr' meinen Gott auf meine, 
Ihr ehrt ihn auf eure Art; 
Doch gleich gut sind unsre Gebete, 
Wenn Gutes das Herz bewahrt.« 

Glücklich, wer so ganz voll aus dem tiefsten 
Inneren heraus beten kann, so mit dem Herzen, wie 
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die gläubige Frauenseele betet: felsenhart vertrauend^ 
hingebend, liebevoll. Wehe aber jenen, die nicht 
glauben können und die ihr Beruf dazu zwingt, An- 
dere beten zu lehren, ohne dass sie selbst es ver- 
mögen. Dieser Letzteren nimmt sich der Dichter jnit 
besonderer Wärme an. So schildert er schon in der 
Romanze »Der Schwarzschüler« (»CrnoSolec«) 
mit ergreifenden Worten den Abschied des von den 
Eltern zum Priesterstand bestimmten »verlorenen 
Sohnes« von Haus und Heimat, allwo derselbe ver- 
flucht vom Vater, beweint von der Mutter und be- 
höhnt vom ganzen Dorf, von dannen ziehen muss^ 
weil er seinem Herzen folgend um seines lieben 
Mädels willen einen weltlichen Beruf erkor. Beson- 
ders schön aber findet dieser Gedanke der Zwie- 
spältigkeit zwischen innerer Seelenregung und äus- 
serlicher Pflicht Ausdruck in dem herrlichen Gedichte 
»Des Sängers Grab«*) (»PevCev grob«), welches 
wohl kaum anders gedeutet werden kann, denn als 
»ein Bruchstück der grossen Confession« des Dichters: 

Hier also die Stätte, wo einsam er ruht, 
Wo Frieden gefunden sein wallendes Blut; 
Der Name, er steht auf dem Steine, 
Kein Zweifel, er ist's, den ich meine! 

Wohl lange, wohl lange schon ruhet er hier. 
Und doch ist's, als stünde er wieder vor mir 
So, wie er gelebt und gewesen 
So, wie ich in Schriften gelesen . . . 

Im Garten des Klosters, da stand einst ein Baum, 
Da träumte er sinnend so mancherlei Traum, 
Die Vöglein, sie kamen von Ferne, 
Die Blümlein, sie lauschten so gerne! 



*) Die folgende Übersetzung stammt von Anton Funtek. 
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»Maria, die Jungfrau, pries lange mein Mund, 
Will singen andere Lieder zur Stund; 
Hört Vöglein, euch will ich vertrauen. 
Euch, Blümlein, auf sonnigen Auen! 

Ein wunderbar Sehnen das Herz mir durchzieht. 
Ich darf es nicht singen, das herrlichste Lied, 
Und kann es doch nimmer verdrängen. 
Es würde die Brust mir zersprengen! 

Doch wenn ich gestorben, dann, Vöglein, ihr air 
Lasst über dem Grabe erklingen den Schall; 
Spriesst, Blumen, empor aus dem Herzen, 
Lasst klingen verhaltene Schmerzen! 

Und wenn ich geschlafen Jahrhunderte lang, 
Lasst tönen, lasst duften den hehren Gesang 
Hoch oben in Lüften, den blauen. 
Tief unten auf blühenden Auen! . . .« 

Doch als er gestorben in einsamer Zell', 
Nicht konnte er ruhen im Garten, so hell, 
Musst schlafen im Kirchlein alleine. 
Tief unter dem marmornen Steine. 

Und was er gesungen, der träumende Mann, 
Wie könnte es tönen am Grabe fortan? 
Nicht können die Vögel es singen. 
Nicht kann es aus Blumen erklingen . . . 

Und dies nun die Stätte, wo einsam er ruht. 
Wo Frieden gefunden sein wallendes Blut? 
Sein Name, er steht auf dem Steine, 
Kein Zweifel, er ist's, den ich meine. 

In üppigem Haine sein Grabmal nun steht. 
Von Bäumen beschattet, mit Blumen besäet. 
Und mitten im Walde darinnen, 
Da stehen des Klosters Ruinen. 
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Wohl brausten die Stürme vernichtend einher, 
Auf dass sich erfülle des Sängers Begehr, 
Auf dass er im Grabe noch höre 
Der Vögel berückende Chöre . . . 

Es jauchzen viel Stimmen im sonnigen Licht, 
Die Vöglein, sie singen des Mönches Gedicht, 
Und nun so die Töne erklingen. 
Versteh' ich dies Sagen und Singen . . . 

Es klagt von vergeblicher Hoffnung der Sang, 
Er seufzt von verlorener Freiheit so bang: 
Wie Hoffnung so jählings entschwindet, 
Wie Freiheit sich nimmermehr findet . . . 

Und wie ASkerc in dem thatengebärenden Wohl- 
wollen gegen den Nächsten und in der opferwilligen 
Drangabe des Ichs im Dienste der Gesammtheit, wie 
er in wahrer Menschlichkeit und Liebe, in echter Hu- 
manität den Kernpunkt des Religiösen sieht, so steht 
er auch hoch erhaben über all dem schalen Wortge- 
^änke der nationalen Parteien, über der seichten 
Bierbankpolitik und der chauvinistischen Presshetze, 
welche Hass säet, während er Liebe pflanzt. Sein 
Volk, seine Heimat, seine slavischen Brüdernationen 
hat er gar sehr im Herzen. Wir haben das schon 
oben im II. Abschnitte gesehen und könnten zu 
diesem Thema noch genügend Belege aus den Poe- 
sien des Dichters beibringen, wollen uns aber hier 
mit dem Hinweis auf die hübschen Reisebuch-Stücke 
»Rausche, Marica...!« (»§ümi, Marica . . .!«), 
»In die Welt!« (»V svet!«), »Auf Velehrad« 
(»Na Velegradu«), auf die schöne Allegorie »Die 
Reliquie« (»Svetinja«) und die, Stoffe aus der 
slavischen Vergangenheit behandelnden Romanzen 
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»Svetopolks Vermächtnis« (»Svetopolkova 
oporoka«), »Attila und die Königin der Slo- 
veneh« (»Attila in slovenska kraljfca«), »Die 
illyrische Tragödie« (»Ilirska tragedija«) be- 
gnügen. Von Wesenheit aber ist es — und wir habea 
auch dies an der citirten Stelle schon angedeutet 
— zu betonen, wie sich der Patriotismus bei ASkerc 
äussert: nicht in Schönrednerei und parlamentari- 
schen Kunststücken, noch viel weniger aber in auf- 
reizenden Standreden gegen andere Nationen, sonderr^ 
lediglich in fleissiger, im Dienste des Volksganzen 
stehender Kulturarbeit und in steter Anspornung 
seiner Volksgenossen zu ebenderselben. Christliche 
Liebe, singt er in »Wir auf erstehen!« (»Mi vsta- 
jamo!«) und in »Den sloveni sehen Soko- 
listen« (»Slovenskim Sökolom«), christliche Liebe 
soll die Rache der aus Grabesnacht zur hellen Oster- 
feier erstehenden jungen Völker sein, Fortschritt 
und Bildung seien die Waffen, die sie führen lernert 
und mit denen sie im Wettstreite der Nationen, im 
unblutigen Kampfe der Geister in die Schranken 
treten und zum segenbringenden Siege kommen' 
müssen. Also hoffnungsfroh und zukunftvertrauend, 
mit starkem Willen und vereinten Kräften unter 
dem Banner des Rechtes und der Wahrheit an die 
Arbeit! 

»Denn nur das Volk — dess seit bedacht — 
Das für die heimatliche Erde 
Erwirbt und schaffet stets, verdient, 
Dass sie ihm auch erhalten werde!« 

(»Einem alten Schriftsteller«, »Staremu pi- 
satelju«.) 
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So klingt und singt es allüberall in den 
Schöpfungen unseres Dichters von thatenzeugenden 
Freiheitsgedanken, deren herrlichste und glänzendste 
Apotheose, das Gedicht »Die erste Märtyrerin«*) 
(»Prva muCenica«), hier noch folgen zu lassen ich 
mir nicht verwähren kann: 

Der Holzstoss ist hochaufgeschichtet, 
Drauf steht sie, die Märtyrerin. 
Unselige, wehe dir, wehe. 
Bald sinkst du in Asche dahin! 

Am Pfahle, da steht sie gefesselt. 
Man riss ihr vom Leib das Gewand — 
Mich dünkt sie ein göttliches Wesen, 
Kein Weib aus ägyptischem Land! 

Es flattern die Haare im Winde, 
Sie blicket herunter vom Stoss: 
Ganz Memphis versammelt sich heute. 
Es gaffet der Müssigen Tross. 

Sie aber mit glühenden Augen 
Schaut endlos ins Weite hinein — 
Ob Märtyrerstolz sie erhebet. 
Ob Glaube an ewiges Sein ? . . . 

Sie nahen mit brennenden Fackeln, 
Die Priester erscheinen mit Licht, 
Die heiligen Diener des Apis, 
Und also ihr Oberster spricht: 

»Man weiss nicht, woher sie gekommen, 
Ihr Heim ist uns keinem bekannt; 
Sie hat nicht den Namen des Vaters, 
Nicht jenen der Mutter genannt. 



*) Diese bisher noch nicht gedruckte Übersetzung war 
Herr Prof. Anton Funtek so liebenswürdig, mir im Manu- 
skripte zur Verfügung zu stellen, wofür ihm hier der herzlichste 
Dank abgestattet wird. 
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Ward sie nicht im Nilland geboren, 
So hat sie den Ganges gesehn; 
Man sandte sie hieher aus Babel, 
Vielleicht aus dem weisen Athen. 

Seitdem uns Osiris mit Isis 
Gedeihen und Leben gewährt. 
Seitdem man in uivseren Landen 
Den heiligen Apis verehrt: 

Wir hörten die Jungfrau noch niemals! 
Verwegen ist's, kühn, was sie spricht: 
Sie leugnet die Ordnung, die alte, 
Sie beuget selbst Göttern sich nicht! 

All ihre Ideen und Lehren — 
Wo sind sie geschrieben zu sehn ? 
Nicht einmal in Hieroglyphen 
Solch frevle Anschauungen stehn . . . 

Wir wollten zum Schweigen sie zwingen 
Und geisselten sie bis aufs Blut . . . 
Vergebens! Die Völker des Nillands 
Verführt' sie mit trotzigem Muth. 

Wir warfen in Ketten und Banden 
Sie dann in den Kerker hinein. 
Auf dass auf verfaulendem Lager 
Vermodre der Fremden Gebein. 

Zur Nachtzeit schloss auf sich die Thüre 
Zersplittert das eiserne Schloss . . . 
Sie sprengte die ehernen Bande 
Und riss sich ans Tageslicht los . . . 

Es zürnen die Götter darüber, 
Schwer trifft uns der Himmlischen Wut - 
Ägypter, so lasst uns sie opfern, 
Wir werfen sie hin in die Glut! 
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Ans Werk denn!« . . . Schon lohet der Holzstoss, 
Dichtqualmender Rauch steigt empor, 
Es züngelt die Glut an der Jungfrau — 
Die blickt nur mit Lächeln hervor. 

Was deutet dies seltsame Lächeln, 
Der Augen lichtflammender Schein ? 
Ist's heilige Märtyrerhoheit? 
Ist's Glaube an ewiges Sein ? 

»Lasst flammen den Haufen, an Sphinxen 
Und an Pyramiden vorbei. 
Auf dass aus dem nächtlichen Dunkel 
Das Weltall erhebe sich frei! 

O Licht!« ... Da verstummet die Jungfrau. 

Schutt, glühende Asche wohlan. 

Wo bleibst du nun, trotzige Göttin, 
Wo deiner Unsterblichkeit Wahn? 

Doch sieh, aus dem glimmenden Haufen, 
Da hebt sich's gewaltig empor! 
Lebendig steht wieder die Jungfrau, 
Ist herrlicher noch denn zuvor! 

»Wer bist du, geheimnisvoll Wesen, 
Du Phönix, sag an,, wer bist du ?« 
Sie sagt es mit Hoheit den Schergen, 
Sie lächelt wie spöttisch dazu: 

»Ich habe den Tod auch bezwungen! 
Ich wandle auf ewiger Bahn . . . 
Denkfreiheit, so lautet mein Name, 
Und mein ist die Erde fortan!« — 

Damit bin ich am Schlüsse meiner Studie an- 
gelangt Zur rechten Stunde! Denn schon dunkelt 
die Sonne langsam hinter den Bergen in ihre duf- 
tende Waldwiege hinab. 
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Manche, die den Dichter kennen, werden viel- 
leicht das eine oder andere ihrer Lieblingsstücke 
nur flüchtig erwähnt, vielleicht auch ganz über- 
gangen gefunden haben. Es schien mir eben in den 
betreffenden Fällen die Anführung der besagten 
Dichtungen nicht unumgänglich nothwendig zur Er- 
reichung meines Zweckes: den Studienkopf des 
Dichters zu skizziren, die wesentlichen Charakter- 
Züge seines männlich-strengen Prophils, als da sind: 
Arbeit, Menschenliebe und Freiheit, aufs Papier zu 
werfen. Ist dieser Zweck nur halbwegs erreicht und 
erkennt man den Dichter aus den roh hingeworfenen 
Strichen wieder, so bin ich belohnt genug ... 

Ich kann nicht mehr lesen noch schreiben und 
auch zum Träumen ist keine Zeit mehr. Denn jäh- 
lings pinselt das Dämmer seine violetten Tinten über 
die ganze Natur. Feuchtkühl weht es aus dem schlum- 
mernden Gehölz und der Abendfriede legt sich ins 
Thal. Noch einen diese ganze Schönheit da droben 
umarmenden Blick hinauf, hinüber, hinab, und ich 
gleite vorsichtig, nichtsdestoweniger oftmals glit- 
schend über das schlürfende Grasicht der Almen 
thalzu. Bald umfängt mich der einsame, volltrunkene 
Wald, und es rascheln und knistern die Tropfen von 
den Nadeln herab, wenn ich unter den Bäumen weg- 
schreite oder gar wenn ich rutschend auf einen der- 
selben mich stütze. 

Schon winken die Lichter der Villa und bald 
bin ich im Kreise der lieben Gastlichen beim Souper. 

Nachher aber gehen wir junges Volk — Haus- 
töchterlein, Freund und ich — nochmals hinaus in 
den Garten, setzen uns auf eine Bank und sind still, 

8 
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ganz still. Man hört nur das wehende Athmen der 
Wälder und das ferne Rauschen des Doubs. Ein Wort 
fürchtet die göttliche Ruhe dieser Nacht zu stören. 

Wir warten auf etwas Wunderbares, das- von 
weit konnmt und wieder weit fortgeht und das die 
ganze Weltbegrabenheit dieses Ortes aufrütteln wifd. 

Horch! Ein Koboldsgehämmer durch die Berge! 
Es rauscht und donnert dumpf und verhalten. Plötz- 
lich ein befreiendes Durchbrechen und zwei Glüh- 
augen gleiten glänzend hoch oben aus dem Tunnel 
von la Croix, hundert Lichter nach sich ziehend. 
Sie huschen am Rande des Berges vorbei und eilen 
weiter und weiter, bis sie hinter der Biegung ver- 
schwinden. 

Fort sind sie hinaus in die grosse weite Welt! 

Wir aber steigen in unsere friedlichen Zimmer 
hinauf und »Bon soir, bonne nuit!« geht es zwei- 
und dreimal mit weichem, liebevollem Accente hin 
und zurück, dann schliessen sich die Jalousien. 

Das war ein schöner Tag; still und fröhlich 
kkng er aus wie ein sehnsüchtiges Mollstück, das 
mit dem weltversöhnenden, auferstehungsfrohen Dur^ 
accofd der Tonika schliesst. 

Gott gebe — so wünschen der Dichter und 
ich — Gott gebe allen Menschen solche Tage und 
solchen Schluss ihres Lebens! 

St. Ursanne im französischen Jura, Sept. 1898. 
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